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Bo eine Geschichte 


Ingrid Annel 


or langer, langer Zeit, vor 
Vzwaif Tagen etwa, lebten ein 
Mann und eine Frau zusammen, 
die wünschten sich nichts sehn- 
licher als ein Kind. Und weil sie 
es sich so sehr wünschten, kam 
der Tag, an dem die Frau nicht 
nur ein Kind gebar, sondern 
gleich drei Söhnen das Leben 
schenkte. Überglücklich gaben 
die Eltern ihnen die Namen 
Ben, Benny und Benjamin, Eh 
sie sich versahen, wuchsen die 
Söhne zu stattlichen jungen 
Männern heran. Und als sie 
groß genug waren, in die Welt 
zu ziehen, riefen die Eltern die 
Söhne zu sich und sprachen: 
»Wir haben bis heute für euch 
gesorgt, und das war unser größ- 
tes Glück. Nun müßt ihr selbst 
euer Glück suchen. Nehmt diese 
Schlüssel, sie werden euch zei- 
gen, wo es wohnt.« 
Die Söhne traten vor das Haus 
der Eltern, bedankten sich für 
alles, was Vater und Mutter für 
sie getan hatten, und verabschie- 
deten sich. Ein Stück zogen sie 
gemeinsam, dann gaben auch 
sie einander die Hand, wünsch- 
ten sich viel Glück bei ihrer Su- 
che und gingen in verschiede- 
nen Richtungen auseinander. 
Ben nach links, Benny gerade- 
aus und Benjamin nach rechts. 
So suchte jeder auf seinem Weg 
das Glück. An jedem Haus pro- 
bierte Ben seinen Schlüssel, 
aber der wollte nirgends passen. 
Immer weiter wanderte er. Und 


begann langsam daran zu zwei- 
feln, jemals das passende 
Schloß für seinen Schlüssel zu 
finden. Die Schönheit der 
Städte und Landschaften, die er 
durchwanderte, bemerkte er 
nicht mehr. Müde vom langen 
Umherstreifen, des vielen ‚Pro- 
bierens überdrüssig, schleppte 
er sich von Haus zu Haus. Mit 
hängendem Kopf hatte er 
Mühe, wenigstens noch die 
Schlüssellöcher zu entdecken, 
all seine Kraft mußte er zusam- 
mennehmen, den Schlüsel hin- 
einzuschieben. 

Nicht selten geschah es, daß 
man ihn dabei beobachtete und 
für einen Einbrecher hielt. Er 
wurde mit Prügel verjagt, man 
hetzte Hunde auf ihn. Und als 
er schon nicht mehr daran 
glaubte, lebend sein unbekann- 
tes Ziel zu erreichen, schob er 
ohne Mühe seinen Schlüssel in 
ein Schloß, öffnete spielend die 
Tür und sank glücklich seinen 
Eltern in die Arme. Die pflegten 
ihn, bis er wieder ganz bei Kräf- 
ten war, sie freuten sich, als er 
ein Mädchen aus der Nachbar- 
schaft heiratete, und sie hatten 
viel Spaß an ihren kleinen En- 
kelkindern. Und als ihre Kräfte 
mit dem Alter allmählich nach- 
ließen, hatten sie Ben und seine 
Frau, die ihnen Sorge und Hilfe 
angedeihen ließen. 

Anders erging es Benny. Er 
wanderte ein Stück, probierte 
seinen Schlüssel hier und da, an 
allen Häusern, die seinen Weg 
säumten. Schon nach kurzer 
Zeit kam er vor ein Haus, aus 
dem Lachen drang. Hier woh- 
nen bestimmt glückliche Men- 
schen, dachte sich Benny. Und 
wünschte sich, daß der Schlüs- 
sel hier passen möge. Als er ge- 
rade probieren wollte, öffnete 
ein junges Mädchen die Tür 
und fragte: »Bitteschön, wohin 
soll’s denn gehen? Kann ich hel- 
fen?« 

»Ich suche mein Glück. Wohnt 
das vielleicht hier?« fragte 
Benny verlegen. 

»Hier wohnt das Glück, aber ob 
es deines ist, weiß ich nicht«, 
entgegnete das Mädchen la- 
chend und zog die Tür hinter 
sich zu. 

Vorsichtig schob Benny seinen 
Schlüssel in das Schloß, aber er 
kam nicht weit, das Schloß war 
viel zu klein. Schade, er wäre 


gern hier geblieben. So stand er 
noch eine Weile an der Tür und 
lauschte einem Lied des Mäd- 
chens. Aber was halfs, sein 
Schlüssel war zu groß. Seine 
Füße trugen ihn weiter, immer 
weiter von dem Haus fort, von 
einer Haustür zur nächsten. 
Und jedesmal atmete Benny er- 
leichtert auf, wenn der Schlüssel 
nicht ins Schloß zu stecken war 
oder aber fast darin ver- 
schwand. Nein, er wünschte 
sich gar nicht mehr, er möge ir- 
gendwo passen. Das Lachen 
und das Lied des Mädchens gin- 
gen ihm: nicht aus dem Sinn. 
Endlich wußte er, was zu tun 
war. Schnellen Schrittes wan- 
derte er zurück, zum Haus des 
Mädchens. Dort angekommen, 
feilte und probierte er so lange, 
bis der Schlüssel ins Schloß 
paßte und die Tür sich öffnete. 
Das Mädchen lachte ihm entge- 
gen und hieß ihn willkommen. 
Der dritte der Söhne, Benjamin, 
zog fröhlich seines Weges. Auch 
für seinen Schlüssel wollte sich 
kein passendes Schloß finden. 
Aber Benjamin war darüber 
nicht traurig. Viele Menschen 
liefen ihm über den Weg, allen 
wünschte er einen guten Tag 
und fragte sie, ob bei ihnen das 
Glück wohne. Und er erfuhr, 
daß es für jeden anders aussieht 
und daß man es nicht festhalten 
kann. Vielen begegnete er, die 
froh darüber waren, in Benja- 
min einen Zuhörer gefunden zu 
haben, dem sie ihr Herz aus- 
schütten konnten, dem sie von 
ihren Sorgen und Freuden er- 
zählen konnten. Und Benjamin 
zog glücklich weiter. Ihm war es 
die größte Freude, wenn er so 
die Welt durchstreifen konnte, 
übermorgen einem dritten von 
seinen Erlebnissen berichten 
durfte. Länder durchstreifte er, 
und wohin er kam, fühlte er sich 
wohl. 

Er schaute auf den Schlüssel in 
seiner Hand und dachte sich: 
Wenn der nun irgendwo passen 
sollte, was dann? Müßte ich 
mich dort zur Ruhe setzen? Ach 
was, das Glück läßt sich ohne- 
hin nicht in ein Haus sperren, 
und da hat es zu bleiben, ein für 
allemal. Wozu es suchen, wenn 
ich es doch tagtäglich finde? 
Benjamin warf den Schlüssel 
hinter sich und zog leichten 
Herzens weiter seines Weges. 


ein anderes Mädchen konnte 

Hubert mehr zum Träumen 
bringen, seit er sie gesehen 
hatte. Nicht, daß er zu seinen 
ehemaligen Freundinnen kein 
Verhältnis mehr hatte, aber es 
blieben nun kameradschaftliche 
Verhältnisse. Nicht weniger, 
nicht mehr. Denn Hubert war 
der festen Überzeugung, wenn 
er stark bliebe und unerschütter- 
lich auf die Unbekannte warte, 
würde auch sie treu seiner har- 
ren. 
Die Jungs aus Huberts Brigade 
kannten von ihm kein anderes 
Thema mehr. Zu jeder Gelegen- 
heit schwärmte er ihnen von sei- 
ner Traumfrau vor. Keine ihrer 
Freundinnen könne sich mit 
diesem Wesen messen. Hubert 
sprang auf, reckte seinen Brust- 
korb und zeigte mit den Hän- 
den, was nicht zu beschreiben 
war: »Ihre Haare wallen, einer 
Meereswoge gleich, über die 
Schultern, ihre Figur verkörpert 
das ewig Weibliche, ihre Ge- 
sichtszüge spiegeln innere 
Wärme und Güte wider, sie 
schreitet anmutig dahin, ja, ich 
würde sagen, sie schwebt über 
den Dingen ...« 
Hubert sann einen Moment lang 
seinen eigenen Worten nach. Ja, 
das war es, sie schwebte förm- 
lich durch den Park, als er sie 
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gesehen hatte. Stimmt schon, 
ganz nüchtern war er nicht mehr 
gewesen, und er hatte sie nur ei- 
nen Augenblick lang gesehen 
dort im Park von Sanssouci, zu 
hastig hatten ihn Fred und Karl 
weitergezogen, der Unterkunft 
entgegen, aber erinnern konnte 
er sich genau! Sie war das 
schönste Mädchen, was ihm je 
begegnet war. 

»Das ergäbe ein himmlisches 
Paar, du und sie«, spöttelte ei- 
ner der Kumpel und grinste zu 
Hubert herüber. Der beendete 
ernüchtert seine Schwärmerei 
und stapfte wütend zu seinem 
Mischer zurück. 

Mochte auch die ganze Bau- 
stelle darüber witzeln: Er gab 
seinen Traum nicht auf. Eines 
Tages, dessen war er sicher, 
würde er sie wiederfinden. 

Als er sie erblickt hatte, war er 
zu einem Erfahrungsaustausch 
nach Potsdam delegiert gewe- 
sen. Sie hatten am nächsten 
Morgen fahren müssen, und 
auch am Wochenende darauf 
war er verhindert. Seine Gedan- 
ken aber kreisten unablässig um 
»die Schöne von Sanssouci«, 
wie er sie insgeheim nannte. 
Doch dann war es soweit: Hu- 
bert nahm drei Wochen Urlaub, 
schlug sein Zelt auf einem Pots- 
damer Zeltplatz auf und ging 
auf Suche. Jeden Tag durch- 
streifte er den Park, saß stun- 
denlang auf den Bänken und 
sah jedem weiblichen Wesen 
unter 40 Jahren hoffnungsvoll 
ins Gesicht. Bald kannte er den 
Park wie seine Hosentasche, 
doch von der Ersehnten keine 
Spur. Es war zum Verzweifeln. 
Am Ende der zweiten Urlaubs- 
woche kam ein Mädchen auf 
ihn zu und fragte: »Sagen Sie, 
suchen Sie etwas? Ich beob- 
achte Sie schon seit Tagen. Viel- 
leicht kann ich Ihnen helfen? 
Ich heiße Amalia und lerne hier 
in der Gärtnerei.« 

Hubert, überrascht und verwirrt 
durch diese direkte Frage, stam- 
melte errötend: »Ich ..., ja ... 
Studien ..., ich betreibe Stu- 
dien.« 

Amalia half ihm nun dabei. Ob- 
wohl Hubert nun auch die letz- 
ten Ecken des Parks mit sämtli- 


chen Bäumen, Blumen, Sträu- | 


chern und Gräsern kennen- 
lernte, seiner Traumfee begeg- 
nete er nicht, so sehr er auch 


' nen Huberts Urlaub. Die Bau- 


nach ihr Ausschau hielt, Lang- 
sam fand er sich damit ab, daß 
wohl auch sie sich damals nur 
ausnahmsweise in den Park ver- 
irrt haben mußte. 

Die Tage vergingen und mit ih- 


stelle rief, und der Abschied von 
Amalia rückte näher. Die wollte 
ihm, sozusagen als Krönung ih- 
rer gemeinsamen Entdeckun- 
gen, noch etwas Besonderes zei- 
gen und zog ihn eines Nachmit- 
ags in die Werkstatt. Sie wies 
an die Stirnwand und erklärte: 
»18. Jahrhundert. Eine Meister- 
leistung der Bildhauerei. Schön, 
nicht wahr? Sie wird gerade re- 
stauriert, sonst steht sie im 
Park.« 

Hubert blickte zur Statue hin- 
über und erstarrte. Das war sie! 
Da stand, im kalten Marmor 
verewigt, seine Angebetete, die 
Frau seiner Träume! 

Amalia trat besorgt auf ihn zu: 
»Fehlt dir was, Hubert?« 

Zwar meinten die Kumpels aus 
der Brigade, daß Hubert mit der 
Schilderung der Schönheit sei- 
ner Frau doch etwas übertrieben 
habe, sie freuten sich aber doch, 
wenn sie schon im Mai die er- 
sten Tomaten aus der städti- 
schen Gärtnerei, in der Huberts 
Frau Amalia nun arbeitete, es- 
sen konnten. 


Sag, Enkel, 


was ist dir Rev 


Umwälzung! 
Ja, sicher. Aber was wälzt sie um? 
Die Verhältnisse. 

Und welche? 
Alle. Der Dinge 
lehrte man uns, 
MACHT und FR 
brachte SOZIALE RECHT 
Verdummten un 
Enkel, hör ..- 
Ja? 

Ich sehe, du weißt. — Aber 
Komm, ich wi 


zueinander und der Menschen. FRI 
nn den nac 

n Machtlosen, 

SEN und 


d an Kultur Armen. 


Il dir erzählen. 


ürstenden. Si 
den Geknechteten. Sie 
KUNST den Entrechteten 


siehst du auch? Hörst du 


olution? 


EDEN brachte sie, 
e brachte 


hist du? ..- 


Ilja Ehrenburg 


März 1919 


Unsere Enkel werden staunend 

Über ihren Büchern sitzen: 

Vierzehn ... Siebzehn Neunzehn ... 
Wie lebten die bloß? Die Armen! 


Von Gefechten lesen sie, die Kinder des neuen 
Jahrhunderts, von Rednern und Generalen, 


Von Todesquoten 
Und Daten. 


Zwei küßten sich und konnten nicht lösen 

Die traurigen Lippen, ihre verschlungenen Hände. 
Sie liebten sich. Ich sterbe, und sterbend 

Liebten sie sich, brennend, wie Fever und Wind. 


Unsere Sehnsucht leuchtet in euren Augen. 

Unsere Unruhe regt sich in euren Reden. 

Und in die Nächte, in die Jahrhunderte, 

In die Jahrhunderte sickert unser erloschenes Leben. 
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Maidemonstration in Moskau 1926. 


DER FRIEDEN 


Allein im zweiten Weltkrieg 
Mmußten 20 Millionen Sowiet 
Bürger ihr Leben geben. Die 
. . . . er . * itlert: törten 1710 
Gorki erinnert sich an ein Gespräch mit Lenin: a uche Städte und 
70.000 Dörfer. 1940 umfaßte 
»Er stand auf, steckte mit einer chorakteristischen Bewegung die dar Seziallumun 80,3 Can 


Daumen in den Armelausschnitt der Weste und schritt langsam Territoriums, 1949 bereits 
34 % der Bevölkerung und 


mit zusammengekniffenen, blitzenden Augen im engen Zimmer 26 % des Territoriums. 


umher. 
i i 2 ichlich. Di italistische Wel 
Es wird Krieg geben Unausweichlich Die kapi alistisch elt In Rußland verfügten 30 000 
hat einen Zustand fauliger Gärung erreicht, schon jetzt fangen Großgrundbesitzer über eben- 
die Leute an, sich am Chauvinismus, am Nationalismus zu ver- an Bun 
giften ...« men. Bis 1925 stieg die Zahl 

a r = der bäuerlichen Produktions- 
Und, an mich herantretend, sagte er, wie voller Erstaunen, mit enossenschaften auf fast 

f I. f 2.000. In den Jahren vi 

großer Kraft, doch nicht laut: »Nein, denken Sie nur: Weshalb 1954 bis rg en 
hetzen die Satten die Hungrigen aufeinander, damit sie sich ge- Fe en ae 


genseitig abschlachten? Können Sie mir ein Verbrechen nennen, und Brachland. Das ent- 


dos idiotischer und widerlicher ist? Furchtbar teuer kommt das an der 
die Arbeiter zu stehen, aber letzten Endes gewinnen Sie. Sowill BRD, Österreich, Belgien, Dä- 


5 : nemark, Holland, Spanien 
es die Geschichte.« Und Schweden zusammen. 


DIEMACHT 


Das war in der schlimmsten Hungerzeit. Wir schickten Arbeiter in die südlichen Gouverne- 
ments, damit sie dort die ehemaligen Gutshöfe in Sowjetwirtschaften verwandelten ... Auf 
dem Bahnsteig saßen die abfahrbereiten Arbeiter auf ihren Körben, Koffern und Bündeln: 


Vier oder fünf Waggon 
kräftet, aufgewühlt von 


s würden sie füllen, mit Frau 


‚en und Kindern. Bleich, hungrig, ent- 


der plötzlichen Veränderung in all ihren Lebensgewohnheiten, 


warteten sie ..- auf Lenin. Da war er. Noch niemals 
er eigenartig still, streng konzentriert und sogar irgendwie ruhig ... Ohne jegliche Ziererei, 
id sagte er den Leuten hart und schlicht, daß das Volk in der Stadt 


ohne gekünsteltes Mitlei 


hungert, daß es in der Stadt nichts zu tun gibt, daß 
braucht, daß es Kultur braucht, daß sie dort, am neuen Ort, eine schwierige, verantwor- 


tungsvolle Arbeit erwar 


tet, und dann sprach er wied 


daß wir unbedingt siegen werden. 
Und in dem zarten, schmeichelnden Licht des Abendrots sah ich auf den ausgemergelten, 
grauen Gesichtern der Arbeiter Tränen glänzen, un! 
hin gehen werden, wohin sie der etwas gebeugte, kleine, wie ein Felsen feste Mann mit der 


Mütze schickt, weil er si 


e nicht seinetwegen ins Unbekannte schickt, sondern der hellen 
1 


kommunistischen Zukunft wegen ..- 


hatte ich ihn so gesehen. Diesmal war 


das Dorf, daß Rußland die Arbeiter 


ler... davon, daß wir siegen werden, 


dich verstand, daß diese Leute überall- 
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SsoOZIALE GERECHTIGKEIT 


Um Michail Kalinin, das lang- 
jährige Oberhaupt des ersten 
sozialistischen Staates, rankt 
sich folgende Episode aus dem 
Jahr 1918: 
Durch Zufall erfuhr Kalinin, daß 
der Verwalter des Duma-Ge- 
bäudes, ein alter und sehr er- 
fahrener Mitarbeiter, auf 
Staatskosten eine 5-Zimmer- 
Wohnung bewohnte, während 
der Hauswart mit seiner Familie 
in einem Kellerloch hauste- Mi- 
chail Kalinin ließ den Verwalter 
kommen und beauftragte ihn, 
einen kleinen Raum, in dem er 
seine Besucher empfangen 
könne, zu finden. 

Der Verwalter wunderte sich, 
was aus dem Büro werden 
sollte. 

Kalinin erklärte, darin wolle er 
die Familie des Houswarts un“ 
terbringen. Der Verwalter, of- 
fensichtlich kein Dummkopf, 
machte sich seinen Reim darauf. 
Er erwiderte, die Hauswartsfa- 
milie könne er bei sich einquar- 
tieren, er trete ihr zwei Zimmer 
ab.'Michails Blick wurde freund- 
licher. »Gratuliere zu Ihrem 
Scharfsinn. Kümmern Sie sich 
übrigens auch darum, daß auf 


j Rech Betten für si er: Ba 
KR kgerdarıs: en fürsie or Kalinins Büro. 1924. 


‚en Rußland hatte ie- 
jersburger ‚Arbeiter 


®. 

rittel der Moskauer Bevöl- 
Kerung lebten 1912 in den 5090" 
nannten Kammerwohnungen und 


nungen der Reichen um. 

'e der 20er bis Mitte der 
‚tstanden rund 2000 
neue Städte und ‚Arbeitersiediun- 
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DIE ARBEIT 


Aus der »Prawda« vom 
23. Mai 1919: 
»Am 17. Mai fand auf der Alex- 
ander-Eisenbahn der erste kom- 
deck & - munistische »Subbotnik: statt. 

f LP Br; 98 Personen, Kommunisten und 


rrhboelik gsluci bals 
Ku Tue a4 > Sympathisierende, leisteten .-- 
Y li fünf unbezahlte Überstunden. 
er s Sie erhielten nur das Recht auf 
ein zweites Mittagessen gegen 


Bezahlung ..- 
Obwohl die Arbeit wenig vor- 
bereitet und unzureichend orga- 
nisiert war, war die Arbeitspro- 
duktivität zwei- bis dreimal so 
hoch wie die übliche. Ein paar 
Beispiele: Fünf Dreher stellten in 
4 Stunden 80 Wellen her. Pro- 
duktivität im Vergleich mit der 
üblichen 213 %. 20 ungelernte 
Arbeiter sammelten in 4 Stun- 
den 600 Pud Altmaterial und 
70 Waggonfedern von ie 
312 Pud, insgesamt 850 Pud. 
Produktivität im Vergleich zu 
der üblichen 300 %. 
Die Genossen erklärten das.da- 
mit, daß man in der gewöhnli- 
chen Zeit die Arbeit satt habe, 
ihrer überdrüssig sei, hier dage- 
gen arbeite man mit Lust, mit 
Begeisterung- Jetzt aber wird 
man sich schämen, in der ge- 
wöhnlichen Zeit weniger zu lei- 
sten als beim kommunistischen 


Subbotnik.« 


Freies Volk auf freiem Land. 


jori der gesell- 
‚eit in der Zeit der 
beruht auf der 


Disziplin des Stocks... 
i ‚ganisation 


„Die Organisati 
schaftlichen Arbi 


ers... 
Bio kommunistische Organisation 
der gesellschaftlichen Arbeit be- 
ruht auf der freien und bewußten 
Disziplin der Werktätigen 
selbst...“ 
W. I. Lenin »Die große Initiative“, 
1919 
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DIEB ILDU NG Wissen ist Macht. 


Wissen will ich! (1921 ' Vor der sozialistischen 
( ) Revolution waren in Ruß- 
land 73 Prozent der Be- 


Luxus und Ehren brauche ich nicht, völkerung ab 10 Jahre 
Bi R . ‚nalphabeten. 
ich will Wissen! Neben der Einführung 
BR alame, ın Schul- 
Yale a pflicht nach der Revolu- 
Damit ein paar hohe Herren sich Mon lernten all von 
> N s 1940 rund 50 Mil- 
Wissenschaften und Künsten widmen konnten, a eehrene Lesen 
mußten Millionen und Schreiben. 


wie Maulwürfe im Dunkel leben. 
Einer von den Millionen bin ich! 


Die getragenen Klänge Beethovens, 
Leonardo da Vincis wunderbare Gemälde, 
der Welterschaffung Geheimnisse, gebt sie uns! 
Hochmütiger Adel, mach Platz, der Arbeiter drängt zur Bildung! 
Und wenn Du den Weg nicht freigibst, hast Du die Folgen 
Dir selbst zuzuschreiben ..- 


He, Ihr Blaublusen und Ihr Ärmsten der Armen! 
Auf zum Sturm, zum Sturm auf das Wissen! D. BRUSSIN 


Konzert in einer 
Wladiwostoker 


Werkhalle. 1966. 


Redaktion: 

Karola Menger 
Fotos: D. Baltermanz (1); 
Seitschet (2), Zentrales Haus 
der DSF \ ), Archiv (2) 

ST Halip (1), A- Rodschenko 


DIEKUNST 


Sergei Konenkow: 


Spätherbst. Moskau 1917. Die Revolution des Großen Oktober 
vollendet siegreich ihr Werk. Vom Chodynkafeld dröhnen die 
letzten Geschützsalven auf die ‚Alexander-Junkerschule am Ar- 
batplatz herüber. Ich vernehme das charakteristische Geräusch 
der Geschosse, die über mein 


Und überall ist Musik und 


In meiner Werkstatt in der Presnia eröffne 
meiner Werke: etwa 50... 


Das Publikum wälzt sich wie eine Woge ins 
blikum: ein aufgeregtes, sich interessi 
ist hier. Ganze Fabriken kommen. Sie scı 
ben ihr Urteil ab, fragen .. 
nen Stuhl und gestikuliert a 


Er trägt neue Gedichte vo! 


r. Alle erstarren, 


‚Atelier fliegen. 
Gesang. Dos Volk feiert den Sieg: All- 
gemeiner Jubel, triumphierende Freude, ungeheure Fröhlichkeit. 


erendes. Die ganze Presnja 
hauen sich alles an, ge“ 
. Serjosha Jessenin stellt sich auf ei- 
usdrucksvoll mit erhobenen Händen. 


ich eine Ausstellung 


Atelier. Ein neues Pu- 


lauschen. 


Das Feinste vom 
Feinen 


Euer Augustheft war das Beste 
in diesem Jahr, was die andren 
nl natürlich nicht abwerten soll. 
Mit einer gelungenen Titelseite 
begann es und setzte sich 
ebenso super fort. 

Katja M., Borna 


Viele Spitzen 


Zum Glück habe ich das 

nl 8/87 mal wieder zu kaufen 
bekommen. Ich muß sagen, es 
war von vorn bis hinten einfach 
super. Ganz besonders Spitze 
waren Michael Barakowski — 
Pierre Cosso — Interruptio-Re- 
port — Seifenblasensonate — 
Herbert Grönemeyer — 

Prof. Borrmann zu AIDS — 
Schulabgänger hier und dort — 
Rene Steinke — Kassetten-Co- 
ver — David Bowie — Erasure 
und zum Schluß Eurythmics. 
Ich kann nur sagen: Macht wei- 
ter so! 

Sabrina Kulenkamp (18), Berlin 


Was der Mirko nicht 
kennt .... 


Das nl 8/87 war ein totaler 
Reinfall. Wer interessiert sich 
schon für Michael Barakowski, 
Miriam Makeba, Rene Steinke 
und die Eurythmics? Das ein- 
zige Gute war Pierre Cosso. 
Mirko Herberg (12), Neuhausen 
Da hatten wir aber Glück, daß 
Dir doch noch was gefiel. 


Kurz vorm Zoo 


Dieses Heft hat die »Spitze« 
bald erreicht. Es war von vorn 
bis hinten tierisch toll. Dieses 
nl war ein neuer Leckerbissen. 
Janka Keddig, Dresden 


nl im Spiegel 

‚Am besten gefallen mir immer 
die »direkt«-Seiten, weil jeder 
Leser dort offen seine Meinung 
schreibt. 


SI onmeneer. ni 8/87 


Aufmunterung 


Das August-n] war wieder mal 
ganz große Klasse. Von den 
Kurzgeschichten angefangen 
bis zum Rücktitel. Laßt Euch 
von den ewigen Meckerern 
nicht einschüchtern. Arbeitet 
weiter nach dem Motto: Von je- 
dem etwas für jeden! 

Brit Tornow, Schwedt 


Überraschende Pointe 


Ich war echt überrascht, als ich 
(die letzten beiden Zeilen der 
»Anfrage« von Steffen Hanko 
gelesen hatte. Es war zum 
Schmunzeln und gleichzeitig 
zum Nachdenken. Ich selbst 
versuche, mit Behinderten ge- 
nauso umzugehen wie mit an- 
deren Menschen. 

Markus Krause (19), 
Magdeburg 


Staunen über 
schreibende Leser 


‚Am besten in Eurer Zeitschrift 
finde ich die Beiträge in der 
Rubrik »Schreib eine Ge- 
schichte«. Ich staune immer 
wieder, auf welche interessan- 
ten und nachdenkenswerten 
Ideen Eure Leser kommen. 
Meine Anerkennung all diesen 
Schreibenden. 

Bodo (16), Freiberg 


Auch Poesie! 


Gut finde ich, daß Ihr versucht, 
wirklich möglichst alle Berei- 
che des Lebens zu erfassen, 
möglichst viele Interessen zu 
befriedigen. Und nicht einseitig 
werdet, wie das offenbar der 
eine oder andere Leser 
wünscht, der nur über Pop-Mu- 
sik lesen will. Ich fand z. B. 
auch den aktuellen Beitrag zum 
Zentralen Poetenseminar der 
FDJ interessant. Da wird nicht 
nur berichtet. Ihr gebt Tips, 
wertet und stellt auch Gedichte 
vor. Leider noch zu wenig, 
finde ich. 


Kathrin K. (16), Luckenwalde 
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Peter Knaur, Gera 


Gefährlicher Typ 


Als ich das nl 8/87 gekauft 
hatte, blieb mir fast das Herz 
stehen: Pierro Cosso! Einsame 
Spitze. 

Kerstin Seelig (14), Torgau 

Ich wäre vor Freude beinahe in 
Ohnmacht gefallen, hatte aber 
keine Zeit dafür, ich mußte den 
Beitrag über Cosso ja lesen. 
Sandra Kühn, Karl-Marx-Stadt 
Wir sind vor Freude fast im Bo- 
den versunken. Der Beitrag 
über Pierre war super! 

Annett Brüchner (15), 

Mandy (15), Merchau 


Als ich das nl in einem Cafe 
las, blieb mir fast der Kuchen 
im Halse stecken. Pierre Cosso 
— mein absoluter Traumprinz! 
Kerstin Ziller (15), 
Waltershausen 


Fein, daß Ihr alle überlebt habt! 


Weisheiten für andere 


Der Grund, daß ich mich ent- 
schlossen habe, Euch zu schrei- 
ben, ist Eure »Türklinke«. Tref- 
fend und witzig. Ich mache mir 
jedesmal Gedanken, für welche 
Leute, die ich kenne, diese 
Aphorismen zutreffen. 

Yvonne Coffier (16), Röblingen 


Borrmann — offen und 
verständnisvoll 


Die Reihe »Professor Borr- 
mann antwortet« finde ich 


auch gut. Die Fragen und Pro- 
bleme der Jugendlichen werden 
offen und ehrlich beantwortet. 
An dieser Stelle ein großes 
Dankeschön an den Professor 
für sein Verständnis und seine 
Hilfe. x 

Kirstin Schneider (16), 
Gerdshagen 


Im Ansehen gestiegen 


Seit unsere clevere Tante das 
August-nl besorgt hat, mögen 
wir sie noch mehr. Man kann es 
von vorn bis hinten lesen, und 
in der Mitte ist das Beste. Grö- 
nemeyers Lieder sind kritisch, 
natürlich und ehrlich. Deshalb 
mögen wir ihn. Wir grüßen 
unsre liebe Tante und die Re- 
daktion des nl! 

‚Annett (18), Doreen (15), 
Merseburg 


Donnerwetter 


Als ich im Heft 8/87 das Poster 
von Herbert Grönemeyer sah, 
lief mir ein Schauer über den 
Rücken. Einfach gräßlich! 
Michael Diener, Berlin 


Zwingende Stimme 


Ist sehon ein einmaliger Typ, 
dieser Grönemeyer, und Euer 
Beitrag ist toll. Das Faszinie- 
rende an Grönemeyer ist die 
Stimme, die einen zwingt zuzu- 
hören. Mir haben seine Lieder 
schon oft geholfen, über ir- 
gendwelche Tiefs drüberzukom- 
men. 

Berit Schubert (17), Milow 


Lachhaft 

Also, ich bin ja wirklich 
schreibfaul, aber zu diesem 
Heft muß ich Euch wirklich 
gratulieren. Ein Volltreffer. 
Zum Beispiel der Cartoon von 
Holger Gutsche auf Seite 25: 
Sehr originell. 

Carsten Uteß (19), Bielen 


Beeindruckt 


Euer Beitrag über die Schwan- 
gerschaftsunterbrechung hat 
mich beeindruckt und zugleich 
erschüttert. Ich bin im gleichen 
Alter wie diese Mädchen, die 
offensichtlich noch nichts von | 
Verantwortung wissen. Das 
gleiche trifft aber auch auf die 
Jungen, die Freunde dieser 
Mädchen zu. Sie geht es ebenso) 
an! 

Nanon Irmscher (17), Potsdam 


So einfach? 


Ich habe im Moment das glei- 
che Problem. Ich bin im 2. Mo- 
nat, mein Freund hat vor kur- 
zem mit mir Schluß gemacht. 
Ich habe mich aber von Anfang) 
an entschlossen, das Kind zu 
behalten. Das Kind bekommt 
man auch ohne Vater groß. 
Man muß eben die Liebe für 
zwei aufbringen. 

Kerstin Braun (20), Röbel 


Die unbekannte 
Überraschung 


Neben Pierre Cosso noch Rene 
Steinke in diesem Heft — ein- 
fach stark! Bisher war mir Rene) 
zwar noch unbekannt, aber da 
es Euch gibt ... Großes Kom- 
pliment für Heft 8/87. 

Simone K., Zwickau 


Schon gesehen 


Auch der Beitrag über Rene 
Steinke war gut. Den Film 
»Vernehmung der Zeugen« 
hatten meine Freundin und ich 
schon im Kino gesehen. Er hat 
uns gefallen. 

Jeanette Szawasny (14), Berlin 


Vorgeschmack 


Von Grönemeyer mal abgese- 
hen - seine Lieder zähle ich zu 
den besten überhaupt —, auch 
so war dieses. Heft absolut nach 
meinem Geschmack. Den Arti- 
kel »Wir dürfen uns von den 
Computern nicht überrollen 
lassen« habe ich regelrecht 
verschlungen. Ich beginne erst 
im 2. Lehrjahr mit Computern 
zu arbeiten, aber es war schon 
interessant, mal reinzuriechen 
in die Problematik. 

Sybille Claus (17), Schwerin 


Begrüßte Haltung 


Da ich z. Z. selbst bei der Ar- 
mee bin, habe ich natürlich 
auch den Report über die 
Rückwärtigen Dienste gelesen. 
Ich kann nur hoffen, daß die 
drei jungen Männer ihren Idea- 
len treu bleiben, denn mit der 
sehr guten Qualität des Essens 
klappt das bei uns nicht so. 
Uffz. Klaus Hänßgen (20), 


Malchin 


Entscheidung bestätigt 


Also, daß Ihr noch Mut für 
Euer Heft habt bei dem, was 
manche Leser manchmal so 
schreiben ... Meine Bewunde- 
rung. Ein Dankeschön auch für 
den Artikel über die Offiziere, 
der meinem Cousin geholfen 
hat. Er hatte sich verpflichtet 
und deshalb Streit mit seiner 
Freundin gehabt. Euer Beitrag 
bestätigte aber, daß seine Ent- 
scheidung nicht falsch war. 
Claudia Richter (17), 
Karl-Marx-Stadt 


Im doppelten Sinne? 


Zuerst habe ich den Beitrag 
über Eurythmics im nl 8/87 mit 
großem Interesse gelesen. Aber 
als ich den Artikel durch hatte, 
war ich enttäuscht. Viel ge- 
schrieben und doch kein In- 
halt. Man hätte sich mehr auf 
die Person konzentrieren müs- 
sen. Die beiden Bilder waren 
auch nicht die besten. Das 
Farbbild war sogar das Letzte. 
Thomas Thielicke, Halle 


Wie meinst Du das? 
Tierchen, Bienchen, 
Kulleraugen ... 


Mit dieser Türklinke habt Ihr 
wieder einen Volltreffer gelan- 
det. Lob für Wolfgang Titze, 
der wirklich gut ausgewählt 
hat, aber noch mehr Lob an 
Steffen. Über seine Zeichnun- 
‚gen habe ich mich köstlich 
amüsiert. Ohne die Tierchen, 
Bienen und Kulleraugen von 
Steffen könnte ich mir das nl 
gar nicht mehr vorstellen. 
Heike Betschka (20), 
Magdeburg 


Die »Türklinke« Nr. 152 war so- 
zusagen ein Abschiedsgeschenk 


von Steffen: Er verließ die Re- 
daktion, bleibt uns aber weiter- 
hin hoffentlich eng und herzlich 
verbunden. Daß er weiter für uns 
zeichnet, ist keine Frage. 


Sonnenersatz? 


Diesmal haben mir u. a. beson- 
ders die Strand- und Wasserni- 
xen gefallen, die in diesem küh- 
len August bestimmt noch an- 
deren Lesern das Herz erwärmt 
haben. 

Michael Neuing (23), Leipzig 


Schlag ins Wasser? 


Die »Wasserfreuden im Au- 
gust« waren irgendwie dane- 
ben. Nichts gegen einen schö- 
nen Frauenakt, aber dann or- 
dentlich und nicht so albern! 
Maja L., Berlin 


Am liebsten nur noch? 


Eine Sahne-Idee ist Euer Kas- 
setten-Cover. Diesmal sogar 
mit David Bowie. Ich freue 
mich schon heute auf die Du- 
ett-Sendung. Ich würde mich 
vulkanmäßig freuen, wenn Ihr 
auch mal den Rücktitel Eures 
Heftes mit entsprechendem 
Text für ihn reservieren könn- 
tet. 

Dörte Höppner, Goldberg 


BA 


. Maik Birko, Dresden 


Schief gewickelt 


Das August-nl war von der er- 
sten bis zur 64. Seite stark. An- 
gekommen ist auch die »schief 
gewickelte« Mode. So müßten 
Eure Hefte immer sein! 

Heike und Sandra Röder (14), 


Zu viel verlangt! 


Der Modetip ist nicht schlecht. 
Aber eine richtige Nähanlei- 
tung war das ja wohl nicht. Ich 
könnte mir vorstellen, daß da 
einige Schwierigkeiten hatten. 
Berücksichtigt das bitte! 

Heike (15), Erfurt 


Beeindruckender 
Vergleich 


Daß Ihr die Probleme der 
Schulabgänger in Westberlin 
mit denen in unserer Haupt- 
stadt vergleicht, war schon 
überzeugend. Bei uns braucht 
bestimmt keiner 53 Bewerbun- 
gen zu schreiben, wie es der 
Nils mußte. 

Daniela Gähde, Schwedt 


Unterstellung 


Diese Klasse aus der 18. POS 
»Reinhold Huhn« habt Ihr be- 
stimmt mit der Lupe gesucht. 
Unsere Freunde meinen, daß 
man auch mit einem guten 
Durchschnitt 7 Absagen be- 
kommen kann. Nur wenige be- 
kamen ihren Traumberuf. 
Katrin V. und Annett H., 
Eilenburg 


Es ging in unserem Vergleich 
gar nicht vordergründig um den 
»Traumberuf«, und auch in der 
18. POS hatte da nicht jeder 
Glück (oder die entsprechenden 
Leistungen). Es ging generell um 
die Möglichkeiten von Schulab- 
gängern. 


Kein Grund zur Klage 


Ganz interessant fand ich den 
Beitrag über die Schulabgänger 
hier und in Westberlin. Also, 
ich konnte vor einem Jahr nicht 
klagen. Bei mir hat es gleich ge- 
klappt mit.einer Lehrstelle. » 
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PARAGRAPHEN 
PRAKTISCH 


Ü 
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Schadenersatz 


Mein Freund wurde im Mai 
1986 auf Bewährung verurteilt. 
Die Bewährungszeit ist auf 
zwei Jahre festgelegt. Außer- 
dem wurde ihm vom Gericht 
die Fahrerlaubnis für zwei 
Jahre abgenommen, und er muß 
an den Besitzer, dessen Motor- 
rad er unberechtigt benutzt 
hatte, fast 2000\M Schadener- 
satz bezahlen. Von dem Scha- 
den hat er jetzt fast die Hälfte 
abgezahlt. Meine Frage nun: | 
Bekommt mein Freund durch 
die Amnestie die Fahrerlaubnis 
wieder, und was wird mit dem 
Schadenersatz? 

Ulrike K. 
Aus den Festlegungen des Vor- 
sitzenden des Staatsrates der 
DDR zur Durchführung des Be- 
schlusses des Staatsrates über 
eine allgemeine Amnestie aus 
Anlaß des 38. Jahrestages der 
DDR ergibt sich, daß diese Am- 
nestie für alle Personen gilt, die 
vor dem 7. Oktober 1987 zu 
Strafen mit oder ohne Freiheits- 
entzug rechtskräftig verurteilt 
worden sind, (Auf Grund des Be- 
schlusses sind Personen ausge- 
nommen, die wegen Nazi- und 
Kriegsverbrechen, Verbrechen 
gegen die Menschlichkeit, Spio- 
nage oder Mord verurteilt wor- 
den sind.) Strafen ohne Frei- 
heitsentzug (Verurteilung auf 
Bewährung, öffentlicher Tadel 
und Geldstrafe als Haupt- oder 
Zusatzstrafe) werden erlassen, 
soweit sie noch nicht verwirklicht 
sind. Andere Zusatzstrafen (au- 
Ber der genannten Geldstrafe) — 
so wurde festgelegt — bleiben be- 
stehen. 
Wurde also der Entzug der 
Fahrerlaubnis als Zusatzstrafe 
vom Gericht ausgesprochen, 
bleibt es bei dieser Entschei- 
dung. Bestehen bleibt damit bei- 
spielsweise auch die Einziehung 
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von Gegenständen, die zu einer 
vorsätzlichen Straftat benutzt 
worden sind oder die vom Ge- 
richt festgelegte Aufenthaltsbe- 
schränkung. 
Ausdrücklich zu unterstreichen 
ist, daß Schadenersatzforderun- 
gen der durch einen Straftäter 
geschädigten Bürger oder Be- 
triebe von der Amnestie in kei- 
nem Fall berührt werden. 
Übrigens werden Ordnungsstraf- 
verfahren von der Amnestie ge- 
nerell nicht erfaßt. Damit natür- 
lich auch solche, die die Volks- 
polizei gegen Verkehrssünder 
durchführt und in deren Rahmen 
ein Entzug des Führerscheins 
ausgesprochen wird. 
Fazit: Ihr Freund wird seine 
Fahrerlaubnis erst nach Ablauf 
der vom Gericht festgelegten 
Frist zurückerhalten. Und 
selbstverständlich muß er dem 
Motorradbesitzer den Schaden 
auf Heller und Pfennig ersetzen. 
Staatsanwalt Dieter Plath 


FRAGEN UND 
MEINUNGEN 


Wir waren auch da! 


Ich hätte nie gedacht, daß auch 
ich Euch mal schreiben würde, 
aber als ich den Bericht im 

nl 6/87 über die Jugendher- 
berge in Martinfeld sah, mußte 
ich ganz einfach. Ich konnte 
gar nicht glauben, daß es un- 
sere Jugendherberge ist. Unsere 
Klasse war nämlich dort, und 
ich kann nur sagen, es ist garan- 
tiert die schönste Jugendher- 
berge in der ganzen DDR. Die 
Leute dort waren super, Lange- 
weile gab es keine einzige Mi- 
nute. Wir waren begeistert. 
Katrin Starke (17), Berlin 


Echte Katzenaugen? 


Euer nl vom August hat mir 
ganz toll gefallen, aber ich habe 
eine Frage: Ist das Bild von Eu- 
rythmics fotografiert oder ge- 
malt? 

Sabine Vetter, Brandenburg 
Gemalt, Fotorealismus. Das er- 
klärt auch die Katzenaugen. 


Wettbewerbs- 
bedingungen 

Der Beitrag zum Zentralen Poe- 
tenseminar war sehr gut, aber 
noch besser wäre es, das nl 
würde die Bedingungen zur 
Teilnahme am Literaturwettbe- 
werb der Jugend abdrucken. 
Dann würden sich sicher noch 
mehr beteiligen. 

Reinhard Knaur, Schwerin 

Wir nahmen an, das hätte man 
aus dem Text herauslesen kön- 
nen. Der Aufruf erschien auch 
im Oktober in der »Jungen 
Welt«. Aber gut: Teilnehmen 
kann jeder zwischen 14 und 

26 Jahren, das Thema 1988 
heißt: »Die Wohnung des Men- 
schen heißt Erde.« 

Günstig ist, man schickt meh- 
rere Arbeiten ein — ob Lyrik, 
Prosa, Liedtexte oder Drama- 
tik —, damit sich die Jury ein 
möglichst gründliches Bild vom 
Können des Absenders machen 
kann. Einsenden kann man an 
den Zentralrat der FDJ oder die 
Tageszeitung »Junge Welt« oder 
DT 64. 


Die falsche Adresse 


Vielen Dank für das Kassetten- 
Cover von Erasure. Nur eins 
stört mich: die Farbqualität. 
Warum bringt Ihr auf dieser 
Seite nie Superfarben zu- 
stande? 

Silke Werner, Erfurt 

Das August-nl war rundum ge- 
lungen. Dennoch eine Kritik: 
Die Qualität der Bilder in Eu- 
ren Heften ist manchmal eine 
Zumutung für den Betrachter. 
Daniela Knoche, Magdeburg 
Das ist eine Frage der Papier- 
und der Farbqualität. Die Re- 
daktion hat darauf kaum Ein- 
fluß. 


Carola wird 
widersprochen 


Daß das Konzert der Gruppe 
Silly in Freiberg kein Erfolg 
war, wie Carola Rannow aus 
Leipzig im nl 8/87 behauptet, 
ist kompletter Blödsinn. Das 
Konzert war sehr gut. 

Kaj Vogt (21), Freiberg 


Aus Stroh Gold? 


"Ich habe mal so aus Mist ein 


Gedicht geschrieben, dann 
habe ich es meinen Freundin- 
nen gezeigt, und die haben ge- 
sagt: »Das klingt gut.« 
Sabine (16), Bez. Karl-Marx- 
Stadt 


Gut, daß es nur klingt. 


»>>- 


Fotos: T. Schulz, St. Hesshei- 
mer, R. Schober, Archiv 
Vignetten: P. Isensee 
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Dieses Mal geht es um einen 
Vorfall in der Lehrausbildung. 
Peter gilt als der Beste in der 
praktischen Ausbildung. Aus- 
schuß scheint er fast nie zu pro- 
duzieren. Doch Jens, sein 
Freund, erfährt durch einen Zu- 
fall die Wahrheit. Peter trickst. 
Seinen Ausschuß läßt Peter 
grundsätzlich verschwinden. Mit 
der »Entschuldigung«: »Die aus 
der Parallelklasse machen das 
auch. Was meinst du denn, 
warum die im Wettbewerb im- 
mer besser sind als wir?« Jens’ 
erster Gedanke: Die lassen wir 
auffliegen! Doch Peter hat 
Angst, selbst auch erwischt zu 
werden. Er schlägt Jens vor: 
»Du hältst die Klappe. Und 
machst mit.« 

Doch Jens weiß, es ist bereits 

dem Lehrmeister aufgefallen, 

daß ständig Rohlinge fehlen. Er 
schwankt nun zwischen Ehrlich- 
keit und Mittricksen (was ihn si- 
cher von seiner Vier in der prak- 
tischen Ausbildung runter- 
brächte). 

Stell’ Dir vor, Du wärst an Jens’ 

Stelle. Was würdest Du ma- 

chen? 

— Dem Lehrmeister stecken, 
wodurch die Parallelklasse 
ständig den Wettbewerb ge- 
winnt, gleichzeitig aber Peter, 
den Freund, decken? 

— Das ganze Ding aufrollen 
(und damit auch Peters Trick- 
sen verraten), weil es ja so- 
wieso bald ans Licht kommen 
könnte? 

— Um den eigenen schlechten 
Noten und dem damit verbun- 
denen Ärger zu Hause zu ent- 
gehen, eine Zeitlang mittrick- 
sen, gleichzeitig aber versu- 
chen, nach und nach in der 
Arbeit besser zu werden? 

Oder würdest Du etwas ganz an- 

deres machen? 

Schreib an: Jugendmagazin 

»neues leben«, PF 44, Berlin, 

1026. 

Kennwort: Der Trickser. 

Und leg bitte möglichst ein Paß- 

bild von Dir dazu. Danke! r 


Da es erfahrungsgemäß etwas 
dauert, bis die ersten Meinun- 
gen in der Redaktion eintref- 
fen, wir Euch aber nicht allzu- 
lange warten lassen wollen, ha- 
ben wir uns vorab mit Lehrlin- 
gen getroffen. Es sind Elektro- 
nikfacharbeiter mit Abitur im 
3. Lehrjahr an der BS »Karl 
Kunger« des EAW Berlin-Trep- 
tow. Sie denken so über den 
»Trickser«: 


Schweigen ist 
Silber, reden 
ist Gold 


Wenn diese imaginären Win- 
keleisen — oder was im Einzel- 
fall sonst für Gegenstände der 
Auseinandersetzung — für den 
Betrieb wirklich wichtig sind 
und der Peter mir nahestehen 
würde, würde ich ihn wahr- 
scheinlich dazu bewegen kön- 
nen, sich selbst bei dem Lehr- 
meister zu melden. 

Frank Winkler (19) 


Ananyına Meldung? 


Da es bei dieser 
Geschichte um 
zählbare Dinge 
geht — wie also 
um Winkel- 
eisen —, die, 
wie ich denke, 
irgendwo ge- 
braucht wer- 
den, würde ich 
auf keinen Fall »mittricksen«. 
Geht es aber um Lehrlingspro- 
duktion, die nur der Übung 
dient, so daß niemand direkt 
auf die Stückzahlen sieht und 
man an Rohlinge ohne weiteres 
herankommen würde, könnte 
ich mir vorstellen, die wirklich 
verhauenen Teile auch ver- 
schwinden zu lassen, der besse- 
ren Zensuren wegen. Im vorlie- 
gende Fall könnte ich mir vor- 
stellen, dem Lehrmeister Vor- 
schläge zur Verhinderung sol- 
cher Manipulationen zu ma- 


chen. ‚Andreas Wernike (18) 


Der Freund als 
»Gewissen« 


% Aufkeinen Fall 
würde ich den 
Konflikt über 
den Lehrmei- 
ster lösen. Ich 
denke: Ich als 
»fast ein 
Freund« bin 
besser geeignet, 
Peter ins Ge- 
wissen zu reden. Wenn er nicht 
von selbst darauf kommt, daß 
das, was er macht, unfair ist, 
würde er vielleicht raffinierter 
werden, aber nicht ehrlicher. 
Sven Laude (19) 


Unter 
Ausschluß der 
Öffentlichkeit 


Ich würde die- 
ses Verhalten, 
sei es von mei- 
nem Freund 
oder einem an- 
deren Klassen- 
kameraden an 
den Tag gelegt 
worden sein, 
für sehr unka- 
meradschaftlich und gewissen- 
los halten. Den Freund verra- 
ten würde ich dennoch nicht. 
Nach meiner Meinung ist es 
wesentlich wichtiger und von 
besserer erzieherischer Wir- 
kung, wenn es mir gelingen 
könnte, ihm seine Fehler be- 
greiflich zu machen. Ihm zu ei- 
ner anderen Einstellung zu ver- 
helfen. Natürlich kommt es mal 
vor, daß man »Ausschuß > 
baut«. Jedoch darf diese Tatsa- 
che nicht zu einem Dauerzu- 
stand werden. 

Marko 


Keine Angst 
vor : 
Konsequenzen 


Hätte mich das 
Problem an 
Jens’ Stelle 
ereilt, würde 
ich Peter auf- 
fordern, mit 
dieser Art von 
Zensurenver- 
besserung auf- 
zuhören und 
das Problem irgendwie aus der 
Welt zu schaffen. Wie, das muß 
er schon selber wissen. Mein 
Tip wäre: zum Lehrmeister ge- 
hen, ihm die Geschichte und 
die Hintergründe seiner Tat er- 
läutern — trotz der zu erwarten- 
den Konsequenzen. 

Dirk Witkowski (19) 


DISKUSSION... 


Erst andere Wege 


Ich würde mich 
da erst mal di- 
stanzieren und 
auf keinen Fall 
diese Praktik 
übernehmen, 
um bessere 
Zensuren zu er- 
schwindeln. Al- 
lerdings würde 
ich wahrscheinlich auch nicht 
zum Lehrmeister gehen, son- 
dern versuchen, auf Peter ein- 
zuwirken, sich selber zu stellen, 
denn dann wird ihm dafür kei- 
ner den Kopf abreißen. Ich 
würde sagen: Wenn man einen 
Fehler gemacht hat, muß man 
dafür auch aufkommen kön- 
nen. Stellt er sich dagegen, 
bleibt im Prinzip bloß noch der 
Weg zum Lehrmeister — aber 
das nur als letzte Konsequenz. 
Heiko Jung (18) 


Das Ding aufrollen 


Eine schwierige 
Situation: Ei- 
nerseits die 
Notwendigkeit 
für Jens, Un- 
recht in der be- 
treffenden 
Klasse aufzu- 
decken, auf der 
anderen Seite 
das Bestreben, es sich mit Peter 
nicht zu verderben. Da aber je- 
der lernen soll, selbstbewußt 
auch seine eigenen Fehler — 
hier die Ausschußproduktion — 
zuzugeben bzw. seine Leistun- 
gen zu verbessern und Miß- 
stände aufzudecken, würde ich, 
wie vorgeschlagen, »die ganze 
Angelegenheit« aufrollen. 
Auch wenn Peter dadurch zu 
Schaden kommen sollte, kann 
es für ihn nur gut sein, hinsicht- 
lich seines zukünftigen Lebens 
als Arbeiter. 

Carsten Hänsel (18) 


he TUNG 


Ich würde Peter 
davon überzeu- 
gen, daß das, 
was er macht, 
Selbstbetrug ist, 
der dazu noch 
ein schlechtes 
Licht auf die 
Klasse wirft. 
Ich würde ihm 
raten, daß er damit aufhört und 
würde mit ihm zum Lehrmei- 
ster gehen und die ganze Ange- 
legenheit klären. Dabei würde 
ich die Angelegenheit wahr dar- 
stellen, jedoch Jens in einem 
möglichst positiven Licht er- 
scheinen lassen. 


Falko Thiele (19) 
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Ein Beitrag von 
Wolfgang Martin 


Happy Birthday oder 
Treue Freunde 


Lange schon stand es fest — und 
lange vorher schon freuten sich 
die Band und ihre treuesten 
Fans auf das große Ereignis. 
Dem rockmusikinteressierten 
Ungarn-Touristen war es auch 
schon im Juli und August per 


großformatiger Plakatankündi- 
gungen aufgefallen: Die dienst- 
älteste und national wie interna- 
tional erfolgreichste ungarische 
Rockband OMEGA feierte am 
ersten September-Wochenende 
mit zwei gigantisch aufgezoge- 
nen Konzerten im KIS-Stadion 
ihren 25. Gruppen-Geburtstag. 
Statt Torte und Schlagsahne gab 
es für die Musiker Blumen über 


Blumen, den Beifall der jubeln- 
den Fans und einen nicht zu 
überhörenden Chor von Tau- 
senden, die ihre bekanntesten 
Lieder noch auf dem Heimweg 
sangen ... 

Da kommt man auch an Schall- 
plattengeschäften vorbei. In den 
Auslagen u. a. Omegas 12., aber 
auch ihre Jubiläums-Ausgabe, 
eine 5-LP-Kassette mit den be- 
sten und populärsten Omega- 
Hits der Jahre 1968 bis 1973. 
Meine Güte, denke ich — so 
lange ist das her. Und die Ge- 
danken werden zu Erinnerun- 
gen. 


Rückblick 


1973 — das Jahr der X. Weltfest- 
spiele in Berlin. Omega war da- 
mals häufig zu Gast in unserem 
Land, erlebte ständig ausver- 
kaufte Konzerte und ein begei- 
stertes Publikum. Ihre Lieder 
waren oft im Radio zu hö- 
ren, die Platten gingen wie die 
sprichwörtlichen warmen Sem- 
meln über die Ladentische. Mit 
OMEGA war auch in der inter- 
nationalen Dimension etwas in 
Gang gekommen, das 
Schweizer Musikzeitschrift als 
»nicht zu überhörende Größen- 
ordnung in Ost und West« dar- 
stellte. Ihr Superhit »Pearls In 


Her Hair« war über 60 Wochen : 


in den ungarischen Hitlisten no- 
tiert, brachte ihnen seinerzeit 
den Durchbruch in Westeuropa, 
FestiValpreise im spanischen 


Palma de Mallorca und in To- ; 


kio. Da-capo-Rufe überall dort, 
wo sie live auftraten. In der bri- 
tischen Musikpresse schrieb 

; een 


man etwas über den »Red Rock 
Made in Hungary« ... Und so 
ist es das entscheidende Ver- 
dienst der fünf Budapester Voll- 
blutmusikanten, daß in jenen 
Jahren die immer eigenständiger 
gewordene Rockmusik aus. so- 
zialistischen Ländern auf einem 
ansonsten von anglo-amerikani- 
schen Produktionen über- 
schwemmten Markt bekannt 
wurde. Es folgten andere unga- 
rische Künstler, Czeslaw Nie- 
men aus der VR Polen, die 
Puhdys und Karat aus der 
DDR ... 

Dennoch war den Omegas klar, 
daß bei der Schnellebigkeit des 
angebrochenen Pop- und Rock- 
musikzeitalters eine solche Bi- 
lanz der Superlative nicht unun- 


terbrochen geschafft werden 
kann. 
Vom Anfang 


Der geht in das Jahr 1962 zu- 
rück, als Omega offiziell gegrün- 
det wurde, und zwar von den 
beiden damaligen Studenten der 


eine = 


Budapester Technischen Hoch- 
schule Läszlö Benkö, der Orgel 
und Piano spielte, und dem Sän- 
ger Janos Kobor. In der Erstbe- 
setzung — als Amateurformation 
— spielte Omega auch noch mit 
dem späteren Gründer, Kompo- 
nisten und Multi-Instrumentali- 
sten der »Lokomotiv GT«, Gä- 
bor Presser. Zu der seit 1971 
konstanten Besetzung — die also 
im Laufe von 25 Jahren nur 
zweimal verändert wurde — ge- 
hören noch der Gitarrist György 
Molnär, Bassist Tamäs Mihäly 
und Schlagzeuger Ferenc De- 
breceni. 

Mit Beginn ihrer professionel- 
len Laufbahn (1967/68) produ- 
zierten und spielen sie ein aus- 
schließlich eigenes Repertoire, 
das mittlerweile annähernd 300 
Titel umfaßt. 25 Jahre sind na- 
türlich auch ein bedeutender 
Zeitraum vielfältiger Verände- 
rungen in der musikalischen 
Landschaft, der technischen Be- 
dingungen in Studios und auf 
der. Live-Szene.. Omega: »Daß 
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wir so lange schon so erfolg- 
reich zusammen spielen, hat vor 
allem die Ursache, daß wir alle 
miteinander wirklich Freunde 
sind. Das schließt die Überein- 
stimmung in den musikalischen 
Grundfragen ein: Wir haben un- 
seren Stil zwar gewandelt, aber 
an neuen Richtungen orientie- 
ren wir uns nur so weit, wie uns 
eine Musik wirklich gefällt, un- 
ser Anliegen ausdrücken kann. 
Und was für unsere Entwick- 
lung sehr wichtig war: Wir ha- 
ben immer etwas riskiert, haben 
den direkten Vergleich mit an- 
deren Gruppen nicht gescheut, 
haben das Publikum über Ge- 
wohntes hinausgeführt und hat- 
ten oft die Freude, festzustellen, 
daß wir gerade darin mit ihm 
übereinstimmen.« 

Und das war so, als sie mit ih- 
rem jazzig-fröhlichen »Trompe- 
ter Fredi« durch die Lande rei- 
sten, die hardrockigen »Un- 
treuen Freunde« besangen und 
sich als eine der ersten europä- 
ischen Gruppen mit dem soge- 
EZ 


'sikalische 


nannten computer-gespielten 
»Space Rock« mit ‚geheimnis- 
vollen Ausflügen in die fremde 
Welt des Planeten »Gammapo- 
lis« musikalisch immer mal wie- 
der veränderten, ohne aber den 
einmal gefundenen Omega-Stil 
gänzlich zu verleugnen. Das Zu- 
sammenspiel der vier Instru- 
mentalisten und der in einer je- 
weils einprägsamen Show-Ku- 
lisse agierende Leadsänger Ja- 
nos Kobor prägen diesen Stil. 


Themen und Konzepte 


Ihren Stammtexter. Peter Sülyi 
muß man dabei fast als sechsten 
Omega bezeichnen, denn er ist 
seit vielen Jahren ihr wichtigster 
Partner. 

In einem früheren Interview 
sagte Janos Köbor über die mu- 
Konzeption seiner 
Gruppe, daß OMEGA in der 
Regel alle zwei bis drei Platten 
dem Publikum ein verändertes 
Gesicht präsentieren möchte. 
Die LP »OMEGA 12« sieht er 
wiederum als die erste einer 


neuen Serie, wegweisend für die 
Rockmusik der Zukunft — nicht 
nur ihrer eigenen. 

Auch wenn ihre Live-Auftritte 
heute schon viel rarer geworden 
sind, bedeutet dies keineswegs, 
daß die fünf Magyaren untätig 
sind; sich womöglich auf ihren 
Lorbeeren ausruhen. Dazu wis- 
sen sie nach 25jähriger Berufser- 
fahrung zu genau, wie schnell 
schwer erkämpfter Ruhm auch 
wieder verblaßt. Heute längst 
für viele jüngere Kollegen und 
Nachwuchsmusiker selbst zu 
Vorbildern geworden, unterstüt- 
zen die Senioren die ungarische 
Rock-Szene auf sehr vielfältige 
Weise. Wenn sie nicht sogar ei- 
gene Solo-Projekte realisieren, 
kann es sein, daß sie als Mento- 
ren und Produzenten tätig sind, 
ihre Beschallungsanlage für Fe- 
stivals und Tourneen vermieten, 
mit der staatlichen Schallplat- 
tenfirma vereinbarte Langspiel- 
platten mit anderen Gruppen in 
ihrem Studio produzieren, sich 
in den verschiedensten Medien 


s engagieren und natürlich jede 


Menge Musik hören. 

Toi, toi, toi für die nächsten 
Vorhaben und Jahre mit einem 
herzlichen Gruß und Glück- 
wunsch von Berlin nach Buda- 
pest! 


Ein Beitrag von Anita Wagner 


Einer spinnt immer. 

Sagt jedenfalls Ingrid Mittelstraß. 
Sie ist die Leiterin des »Ahrens- 
hooper Modetreffs«. Anregen 
und anregen lassen — das ist ihre 
Maxime! 

Spinnen gehört zu ihrem Beruf: 
Ingrid Mittelstraß ist studierte 
Textilgestalterin. Winters spinnt 
sie am Ofen, sommers auf der Ter- 
rasse, wo es nach Ostsee riecht. 
Während das Spinnrad surrt, ent- 
stehen in ihrem Kopf die ersten 
Skizzen für neue Strickmodelle. 


zusammenspinnt, einem Schaf, 
das in ihrem Garten den Rasen- 
mäher ersetzt. Einmal im Jahr 
schneidet sie ihm mit der Haus- 
haltschere die Locken ab, die 
zunächst gewaschen und dann 
versponnen werden. 

Die Wolle vom Schaf läßt sich 
gut verspinnen, auch mit der 
Hand drehen und färben. Sie ist 
luftdurchlässig, bei 30 Prozent 
Feuchtegehalt noch trocken und 
hält warm. Ideal für die Ostsee- 
Gebiete, wo zunehmend Schaf- 
herden das Weideland bevöl- 
kern. 

Unsere vierbeinigen Fotomo 


Die schönen Pullover in Kasten- 


form von Ingrid Mittelstraß 
können aber auch aus handels- 
üblicher Wolle, beispielsweise 
Shetland-Wolle (doppelfädig 
genommen), nachgestrickt wer- 
den. Viel- oder einfarbig. Jeder, 
wie er es möchte und kann. 
Mich interessierte vor allem die 
schräge Strickart, die, mit der 
glanzvollen »Riga« (ca. 1000 g) 
in Naturweiß ausprobiert (siehe 
Skizze), ebenfalls ein wirkungs- 
volles Maschenbild ergab. Aber 
wer unbedingt Schafwolle ver- 
stricken will, der halte an der 
stsee beid 


Tips: 

- jedes Teil ergibt ein etwas 
verzogenes Quadrat, das vor 
dem Zusammennähen mit 
Wasser befeuchtet, maßge- 
recht gezogen, mit Steckna- 
deln aufgepiekt, trocknen 
sollte 
angehäkelte oder angestrickte 
Bündchen — je nach Wollart 
und Stil — mit einem Smok- 
Gummifaden versehen, ver- 
leihen dauerhafte Elastizität. 


Zelten und 
Wanderrouten 
bei »Jugend- 
tourist« 


Zelten an Jugendherber- 
gen ist in der Regel von 
Mai bis September an aus- 
gewählten Einrichtungen 
möglich, wie z. B. an der 
Mecklenburger Seenplatte 
oder im Thüringer Wald. 
Dabei können die Pro- 
grammleistungen, die Auf- 
enthaltsräume, die Essen- 
möglichkeiten sowie die 
sanitären Anlagen genutzt 
werden. Anträge (spezielle 
Vordrucke sind beim Post- 
zeitungsvertrieb bzw. bei 
den »Jugendtourist« 
-Kreiskommissionen er- 
hältlich) werden an das 
Reisebüro der FDJ »Ju- 
gendtourist«, Service der 
Generaldirektion, Fried- 
richstr. 79a, Berlin, 1026, 
bis zum 15. Mai gesandt. 
Es können aber auch Ver- 
träge direkt beim »JT«- 
Service der Generaldirek- 
tion, werktags von 8.00 bis 
18.00 Uhr, abgeschlossen 
werden. Nach dem 15. Mai 
solltet Ihr Euch an den 
»Jugendtourist«-Service 
der Bezirksstellen oder an 
die Einrichtungen der Ju- 
gendtouristik wenden. 


Für Wanderfans hat »Ju- 
gendtouriste Wanderrou- 
ten im Angebot. Diese be- 
antragt ihr bis zum 30. Mai 
bei »Jugendtourist« 
(Adresse wie beim Zelten) 
mit dem Antrag für Ju- 
gendherbergsplätze oder 
formlos mit Angabe_ der 
gewünschten Route. Über- 
nachtet wird überwiegend 
in den an der Strecke lie- 
genden Einrichtungen. In 
jeder Herberge könnt Ihr 
zwei Nächte bleiben, dort 
natürlich auch sämtliche 
Service- und Programmlei- 
stungen nutzen. Die ein- 
zelnen Wanderwege von 
Herberge zu Herberge 
kann sich jeder individuell 
zusammenstellen. Im An- 
gebot sind folgende Rou- 
ten: 

Wanderung durch die 
Sächsische Schweiz, 


‚Gerhart Hauptmann 
Der Schuß im 


Park 

Aufbau-Verlag; 2,95 M 
Der Nobelpreisträger ist 
vor allem durch Schau- 
spiele, Tragödien und Ko- 
mödien bekannt. In die- 
sem bb-Band nun sind Er- 
zählungen zusammenge- 
faßt, die er sowohl als 
26jähriger (»Bahnwärter 
Thiel«) als auch im Grei- 
senalter (»Der Schuß im 
Park«) schrieb. Es geht 
sehr oft um den Zwiespalt 
zwischen Liebe und Haß, 
von Wunsch und Wirklich- 
keit. Hauptmann bietet 
dem Leser auch heute 
noch Erkenntnisgewinn 
und Spannung. 


Abschied von 
Matjora 


Sowjetunion / Regie: 
Elem Klimow 


Der Gegenwartsfilm ent- 
stand nach dem gleichna- 
migen Roman von Valen- 
tin Rasputin. Neues und 
Altes prallen in harter Kon- 
frontation aufeinander, als 
das Inseldorf Matjora von 
den Fluten eines Stausees 
begraben werden soll. Der 
Untergang Matjoras ist für 
die alten Dorfbewohner, 
allen voran Großmutter 
Darja, gleichbedeutend 
mit dem Abschied von hei- 
matlicher Erde, Tradition 
und Vorfahren. Der ver- 
gebliche Versuch er 
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Fast scheint es, als würde 
auch unsere Szene neuer- 
dings nur so von Solo-Pro- 
jekten, Solo-Karrieren, 
Solo-Platten und anderen 
solistisch denkbaren Un- 
ternehmungen über- 
schwemmt werden. Je- 
denfalls haben nicht nur 
die Mick Jagger's, Roger 
Taylor's, Wolfgang Nie- 
decken’s usw. die Integri- 
tät ihrer Gruppen verlas- 
sen, um zeitweilig in 
ihnen selbst Gereiftes 
kreativ umzusetzen und 
als Solo-Produkt auf den 
Markt zu bringen — auch 
hierzulande mehren sich 
die Künstler und ihre Ver- 
suche. Gleich drei Solo- 
Platten auf einmal bringt 


Stuart Woods 


Die Nachfolger 
Aufbau-Verlag; 11,80 M 


In der Umgebung eines 
scheinbar friedlichen 
Städtchens spielen sich 
grausige Dinge ab. Ein Ju- 
gendlicher wird gräßlich 
zugerichtet im Wald ge- 
funden, andere verschwin- 
den spurlos. Drei Polizei- 
chefs versuchen aus ver- 
schiedenen Motiven her- 
aus, das Geheimnis zu lüf- 
ten. Zwei von ihnen schei- 
tern ... 


Ernest Hemingway 
Ausgewählte 


Briefe 
Aufbau-Verlag; 14,80 M 


Abrißbrigade, einen ural- 
ten Baumriesen der Erde 
zu entreißen, steht als Me- 
tapher für das verzweifelte 
Wehren der Großmutter 
und ihrer Gefährtinnen ge- 
gen ihre zwangsweise Ent- 
wurzelung. Der Regisseur 
erregte bereits mit seinen 
auch in unseren Kinos ge- 
zeigten Filmen »Agonie« 
und »Geh und sieh« Aufse- 


AMIGA in der umsatz- 
trächtigen Weihnachtszeit 
auf den Markt. Mit Titeln 
wie »Eisdame«, »Rot so 
rot« und »Lady Cool« hat 
sich der Magdeburger Ex- 
Reggae-Play-Entertainer 
Amulf Wenning sehr 
schnell einen guten Na- 
men auf der Pop- und 
Disko-Szenerie gemacht. 
Seine erste LP habe ich 
noch nicht vollständig 
hören können, aber eine 
unlängst in Dresden miter- 
lebte Show des tanzen- 
den, singenden und mode- 
rierenden Unterhalters (im 
besten Sinne des Wortes) 
vor über 5000 Leuten in 
der »Jungen Garde« be- 


rechtigen zu Verkaufs-Op- 


Es gibt viele, die gern in 
fremden Briefen lesen, vor 
allem, wenn der Absender 
Hemingway ist. Klatsch, 
Prahlereien, Klagen und 
Bekenntnisse, Witz und 
Nachdenkliches findet 
man in diesem Band, der 
der Empfehlung kaum be- 
darf. 


‚Autorenkollektiv 


Deutsche 
Arbeiterju- 
gendbewegung 
Verlag Neues Leben; 


! 29 Mark 


Wen wie mich Geschichte 
und dokumentarisches 


Ganz unten 
BRD / Regie: 
Jörg Gförer 

Mit versteckter Kamera 
dokumentiert der be- 
kannte Schriftsteller Gün- 
ter Wallraff als »Türke Ali« 
die skandalösen Arbeits- 
und Lebensbedingungen 
ausländischer Gastarbei- 
ter in der Bundesrepublik. 
Wallraffs Buch »Ganz un- 
ten«, mit einer Auflage 
von über 1,7 Millionen 
zählt es zu den Bestsellern 
in der BRD, wurde auch 
bei uns verlegt. Der 
abendfüllende, aufsehen- 
erregende Dokumentar- 
film erhielt auf der interna- 
tionalen Dokumentar- und 
Kurzfilmwoche 1986 in 


timismus. Das trifft ganz 
sicher auch auf die Debüt- 
Scheibe des Solisten Ralf 
»Bummi« Bursy zu, der 
früher bei »Regenbogen«, 
»Keks« und »Prinzip« als 
gefeierter Leadsänger 
»softrockte«. Und genau 
in dieser Mixtur präsen- 


Material gleichermaßen 
faszinieren, der wird stun- 
denlang über dieser illu- 
strierten Geschichte der 
Arbeiterjugendbewegung 
von 1904 bis 1945 hocken. 
Das Autorenkollektiv unter 
der Leitung von Prof. 
Dr. Karl Heinz Jahnke hat 
Dokumente und Fotos 
(80 Prozent Erstveröffentli- 
chungen!) zusammenge- 
tragen, vermittelt Informa- 
tionen, zieht Schlüsse — 
kurz: vermittelt auf beste 
Art Geschichte. Nur wer 
die Vergangenheit kennt, 
kann- die Zukunft bewälti- 
gen: Dieses Buch trägt 
dazu bei. 


Leipzig einen Spezialpreis. 


Wie jung wir 
waren 


Sowjetunion / Regie: 
Michail Belikow 


Spott und Wehmut klin- 
gen in diesem Filmtitel 
mit. Im Mittelpunkt steht 
jene Generation, deren 
Kindheit in die Nachkriegs- 
jahre fiel. Sanja und Julia 
gehören dieser Generation 
an, sind geprägt von Nach- 
kriegsfolgen, aber mit 
dem Gefühl für den Näch- 
sten versehen, das aus 
selbsterlittenen Ängsten 
und Nöten resultiert. Mo- 
ralische Werte wie Freund- 
schaft, Güte und Hilfsbe- 
reitschaft bestimmen ihr 
Denken und Handeln. En- 


tiert er nun auch seine 
Solo-Scheibe mit 10 Lie- 
dern, die ihre Wirkung bei 
einem möglicherweise al- 
tersbegrenzten Publikum 
nicht verfehlen werden. 
Stand bei Arnulf Wenning 


Rex.Stout 


Der geflügelte 
Revolver 
Verlag Volk und Welt; 
740M 
Wieder ein Titel, den viele 
aufgrund der hohen Nach- 
frage nur in der Bibliothek 
bekommen werden. Als 
„‚Kriminalgeschichten- 
schreiber gehört der Ame- 
rikaner Stout zur ersten 
Garnitur. In den 6 Storys 
‘| dieses Bandes der 
»K«-Reihe agieren Nero 
Wolfe und sein Assistent 
Archie Goodwin wie im- 
mer mit List und Spürsinn. 
Mit ihren überraschenden 
Lösungen trotzen sie den 
Profis vom New Yorker 
Morddezernat Anerken- 


thusiastisch werden kleine 
und große Erfolge gefei- 
ert, so zum Beispiel der er- 
ste Start Juri Gagarins ins 
All 


In diese Zeit fällt die Ge- 
burt der Tochter von Sanja 
und Julia, doch die Ge- 
sundheit der Mutter ist 
stark angegriffen. Sanja 
wehrt sich verzweifelt ge- 
gen den Gedanken, ohne 
Julias Liebe leben zu müs- 
sen. Eine berührende Ge- 


Arnold 


maßgeblich 
Fritzsch musikalisch Pate, 
hat Bummi/Ralf Bursy für 
sich alles selbst kompo- 
niert und arrangiert und 
auch noch die meisten In- 


strumentalparts einge- 
spielt. Hervorzuheben ist, 
daß die Produktion im 
neuen Pop-Studio des 
DDR-Rundfunks gemacht, 
digital geschnitten und 
überspielt wurden. Die auf 
die Sounds verwendete 
Sorgfalt ist zu hören und 
kommt z. B. der aus alten 
Keks-Tagen stammenden 
Ballade »Warten in der 
in dieser Neu- 


nung ab. Und dem Leser 
natürlich auch. 


ofRans 
ch und 


Fridtjof Nansen 

In Nacht und 
Eis 

Verlag Volk und Welt; 


28,40 M 


schichte, aufrichtig und 
mit tiefer Anteilnahme er- 
zählt. 


Hoffen wir, 
daß es ein 


Mädchen wird 
Italien, Frankreich / 
Regie: Mario Monicelli 


Eine Gruppe international 
bekannter Schauspieler 
agiert in dieser Komödie — 
Liv Ullman, Catherine De- 
neuve, Philippe Noiret, 
Giulio Gemma, Bernard 
Blier -, die 1986 in Italien 
als »Bester Film des Jah- 
res« ausgezeichnet wurde. 
Frauen unterschiedlichen 
Alters und verschiedener 
Lebensansprüche leben 
auf einem alten Landgut, 


angeführt von der vitalen 


fassung sehr zugute. Die 
Songs haben insgesamt 
einen modernen popmusi- 
kalischen Zuschnitt, wobei 
auch mal härtere Gitarren- 
anschläge zu hören sind. 
Die Texte mit ihren kleinen 
Geschichten und Ge- 
schichtchen sind passend 
zur Musik, zielen auf das, 
was Bummi-Fans wohl am 
meisten bewegt. 

Ralf Bursy hat auf seiner 
LP - die übrigens von Wal- 
ter Cikan produziert wurde 
— auch einige Musiker-Gä- 
ste (nachzulesen auf dem 
Cover); nicht so viele wie 
Dieter »Quaster« Her- 


Die aufregende Beschrei- 


BOMBEN. BLUT 


bung der abenteuerlichen f 


Fahrt des norwegischen 
Polarforschers Nansen, 
der 1893 mit seinem Schiff 
zu einer Expedition in ark- 
tische Gefilde aufbrach. In 


2 Bänden, reich versehen f% 


mit Zeichnungen und Fo- 
tos, kann der Leser an ei- 
nem der größten Aben- 
teuer in der Geschichte 
der Polarforschung teilha- 
ben. 


Siegfried Schröder 
Bomben, Blut 


und Bitterkeit 
Militärverlag; 8,50 M 
Dieser Titel aus der Publi- 
kationsreihe »Ereignisse — 
Tatsachen - Zusammen- 


Elena Leonardi. Und es 
wäre auch alles in bester 
Ordnung, wenn nicht im- 
mer wieder des Lebens 
kundige, provozierend auf- 
tretende Männer in den 
Alltag des weiblichen Ge- 
schlechts eindringen wür- 
‚den. Elena ist schweren 
Herzens bereit, das Gut 
aufzugeben, zumal finan- 
zielle Sorgen sie plagen. 
Ihre Schwester hat sich in 
»gewisse Verhältnisse« 
bereits eingelassen. Auch 
die älteste Tochter Franca 
hat sich einem Manne hin- 
gegeben und erwartet nun 
ein Kind. Jedenfalls gera- 
ten so ziemlich alle in den 
Wirbel männlicher Ver- 
striekungen und die Wel- 
len glätten sich erst wie- 
der, als alle mehr oder we- 


trampf von den Puhdys 
auf seiner ersten Solo-LP 
»Liebe pur«. Das ist die 
dritte Empfehlung, aber 
die Werbung dafür läuft ja 
schon auf Hochtouren, der 
Titelsong ist bereits be- 
kannt, und auch die Puh- 
dys spielen ihn im Konzert. 
Im Vergleich zu Bummis 
LP hält Quasters Scheibe 
mehr Neues/Unbekanntes 
parat. Ob indes alle elf Ti- 
tel der Scheibe zu Jubel 
berechtigen, muß wohl je- 
der für sich entscheiden. 
Jedenfalls bietet die Mu- 
sik eine Menge Abwechs- 
lung, getragen von diver- 
sen Mitspielern, allesamt 
Freunde und Kollegen der 


hänge« befaßt sich mit der 
Geschichte des Anarchis- 
mus. Anhand eindrucks- 
voller Beispiele erhellt der 
Autor Motive und Hinter- 
gründe anarchistischer Ak- 
tionen bis in die jüngste 
Vergangenheit. 


Rudi Benzien 


niger heilfroh in den siche- 
ren Hafen heimkehren: 
das Landgut. Fortan ein- 
zige Sorge aller in Verbin- 
dung mit Francas hoff- 
nungsfrohem Zustand: 
siehe Filmtitel. 


Haßliebe 
Bulgarien / Regie: 
Nikolai Wolew 


Der 40jährige Rado, Kraft- 
fahrer, führt mit seiner 
Frau und seinem 14jähri- 
gen Sohn Plamen ein 
wohlsituiertes Leben. 
Doch der Wohlstand ba- 
siert auf Rados krummen 
Geschäften. Plamen wird 
Zeuge dieser Machen- 
schaften. - Ein dramati- 
scher und problembewuß- 
ter Film. 


heimischen Rockszene. 
Die Texte stammen von 
Lisa Fensch. 

Großen Anteil am Zustan- 
dekommen und Gelingen 
der Platte hat Harry Jeske, 
und als dritter Puhdy ist 
auch Schlagzeuger Klaus 
Scharfschwerdt hörbar 
mit im Spiel. Meine Favori- 
ten: »Vögel aus Blei«, »Ge- 
heime Zeichen«, »So nah« 
(mit einem schönen Violi- 
nen-Part von Hans Win- 
toch alias Hans die Geige). 


Wolfgang Martin 


ı Inge Klett 


Rennsteigwanderung, 
Vogtlandwanderung, Mü- 
ritzwanderung, Spree- 
waldwanderung, Harzwan- 
derung und Saalewande- 
rung. 


Endlich ist es 
soweit... 


Jugendradio DT 64 sendet 
ab 1. Dezember 1987 täg- 
lich 20 Stunden. Um 4 Uhr 
geht's los mit dem »Mor- 
genrock« — auch sonn- 
abends und sonntags. 
Nachrichten um viertel 
und dreiviertel, ansonsten 
fetzige Musik zum Munter- 
werden und das Wichtig- 
ste aus aller Welt in Kürze. 
Auch Wetter und Zeit, 
gibt's regelmäßig, damit 
ja niemand zu spät zur Ar- 
beit oder Schule aufbricht 
.. und dann den ganzen 
Tag bis Mitternacht 'ne 
Menge toller Sendungen 
mit viel Musik. 19 bis 
20 Uhr an jedem Tag eine 
Stunde »Duett« - Musik 
zum Mitschneiden; inter- 
nationale aktuelle Popmu- 
sik im Hit-Globus, die Ol- 
dies-Party oder das Pa- 
Rock-Tikum für alle, die’s 
lieber etwas schräg haben 
— nunmehr wöchentlich 
mit zwei Stunden, Partner- 
schafts-Sendungen, Talk- 
Show im Radio, die 
Heavy-Metal-Stunde, DT- 
64-Oldtimer wie Beatkiste, 
Metronom, Notenbude, 
TREND ... Schaut Euch 
das Programm einfach 
mal in der »FF dabei« an — 
ıoch besser, hört es Euch 
ın. Die Frequenz könnt Ihr 
leich eingeschaltet las- 
en, denn nun gibt's ja 
T 64 fast rund um die Uhr 
- von 4 bis 24 Uhr, an je- 
dem Tag!!! 


ni autogramm 


P 16, über Michael Naß, 
Zedtlitzer Weg 4, Borna, 
7200 


OMEGA, über INTERCON- 
CERT, Vörösmarty ter. 1, 
VR Ungarn 


Es war heiß geworde: 
‚surrten püber das Wasser, < | Stämme auf/den Holzkähnen 
- leuchteten kupfernin der 
sah den hellen | 


e Be. | du, ic 
eid«, sagte John iu) einer | 


ndsieh, 
‚nicht immerzu auf die Uhr!« | 1es.«, 
‚sagte John. »Wenn wirumzwei Katenickte. 
losfahren, | können wir bequem _ Er.preßte die Lippen zusam- | 
um drei daheim sein.« men, zog den rechten Arm unter) 
»Güt, wenn du meinst«, sage, | “dem Kopf'hervorund machte | | 
te tt ‚eine-Faust- Dann-ließ er die — — 
Sie schwiegen. Sie lagen Dusch er | 
einander und ruhten aus. Sie 
hatten den gänzen Vormittag | 
‚gepaddelt. John hatte dieHände —- 
‚hinter ‚dem Kopf. gefaltet und! | 
lag auf dem Rücken. Er fühlte 
die Sonne auf seinem Gesicht, 
seinen Armen-und- seinen -blo- 
Ben Füßen und sah über die | 
Bucht hinaus auf den Fluß. Der 
Fluß war breit und silbern und 
zog träge dahin: Man sah-die 
kurzen, tiefliegenden Kähne, die 
Holz nach Denoa brachten und 
"fußaufwärts fuhren, und andere 
Kähne, die aus Denoakamen 
und Papier geladen hatten und 


i den Sand fallen und 


| sah wieder auf das Wasser. 


 »Ich’bin nicht besonders gernin 
der Stadt«, fing. er wieder.an. 
\_»Ich/auch nichi«, sagte Kate, 
Sie hatte den Kopf zur Seite ge- 
"dreht und sah auch auf das 


„Wasser. 
| John richtete sich Aar und 


stützte sich auf den Arm. 


»Weißt du, ich würde gern eine, 
Farm gründen.« 

»Ja?« sagte sie lebhaft, »was für 
eine?« - 


»Ich weiß nicht genau: Eine 
Tierfarm vielleicht:« 

»Dasist gut: Hühner? Ein On- 
kel von mir hat'eine Hühner- 
farm'in Springfield:« 

»Ich weißinicht.Ich dachte'an 
Pelztiere.« 
»Ojat-Silberfüchset« 

»Ja, oder Nerze.« 

»T, Nerze! Die riechen, nicht?« 
»Ich weißinicht. Ich'glaub 
nicht, däaß'sie riechen. = Es kön- 
nen auch Wäschbären sein.« 7 
»Ja, die sind niedlich.« 


"»Und klüg«, sagte er. YOnkel | 


Chris hat mal welche gehabt. 
Sie können balantieren. Wenn 
sie schlafen, rollen sie $ich zu-| 


“sammen und sehen aus wie eine | dann gut genug. — Pah!« _ 
\_»Ich hab‘s verdammt sat kan 
ich dir sagen«, sagte John. 


»Schließlich will. man duch man 


Kugel, und man weiß garnicht, 


“wo der Kopf'ist. In Manitoba | 


oben gibt es viele, Ich hätte 
Lust, mir für den Änfang| Bee 
welche zu fangen.« | 

»Das ist prima!« | 
»Manitoba ist auch ein gutes | 
Land für eine Farm. Da ist | | 
Wald — meilenweit -, und es 
gibt Stellen, wo noch nie ein 
Mensch gewesen ist.« || 
»Es muß herrlich sein da!«. 
sagte Kate. Siehielt/ihre Knie 
mit den Armen umschlungen.. 
und sah in die Ferne. John legte 


‚sich auf den Bauch und sah'sie.. 


nachdenklich an. ' 
»Dafür, daß du ein Mädchen. 
bist, sprichst du.eigentlich sur 
vernünftig«, sagte et... | 
»Ach, geh, John!« lächte sie. 


»Meinst du denn, daß Mädchen... 


nur-Unsinn reden?« 
»Na ja, ich.meine nur.«-Er. 
wurde.verlegen und drehte sich. 


- wieder auf.den Rücken..Sie 


schwiegen-eine Weile, Kate lä- 
chelte, dann wurde-ihr.Gesicht. 
ernst. 

»Dein-Vater will, daß-du sty- 
dierst, nicht %« 

»Ja, economics.« 

»Du sollst euren Betrieb über- 
nehmen; nicht ?« 

»Das ist es ja. Ich tu’s aber 
nicht--Und ich sag’sihm auch 
noch--Eines Tages sag ich’s ihm: 
Ich halte das nichtmehr lange 
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| Einladungen für ihre nächste 


aus. — Vater ist ganz komisch 
gewörden in den letzten Jahren, 
Er kommt nur noch zum Essen 
nach Hause und fragt dann nur, 
wie’s in der Schule war. Was 
mich sonst interessiert, ‚danach 
fragt er nicht.« 

»Mir geht’s so ähnlich mit Mut- 
ter«, sagte Käte, »Sie hat nie 
Zeit für mich. Entweder sie ist 


\_selbst/eingeladen bei Freundin- 


nen, oder sie arrangiert Parties 
‘oder liest »Ladies’ Home Jour- 


nal« und will nicht'gestört wer- | 


den, oder sie hat Migräne. Aber 
wie heute nachmittag wieder: _ 


Party auszutragen, dafür bin ich 


selber sein.« 
»Ja«, sagte Kate, »und man. will 
eine tichtige Aufgabe haben; et. 


was, wofin'man ganz 'aufgeht.«.. 

„a.Das ist’ es«, sagte John, »und 
‚es. muß einem Spaß machen.« 
1.»Jla«, sagte Kate. N 


Nach einer Weile kam ein gan. 
zer Zug-Kähne.von der.Stadt 
herab, Sie fuhren .vorüber.mit 


der.Strömung,-auf dem letzten... 


von.ihnen-sah man einen-Mann 
in-einer blauen Hose und einem 
blauen-Hemd mit-einem-Eimer 
vom Bug zum Heck gehen, Man - 
„sah das gebräunte Gesicht und 
die gebräunten Arme des - 


nes; 


»Das ist auch ein-guter Jehel. i 
sagte John, »so den ganzen- Tag 
auf dem Wasser sein.« 


law; sagte Kate, »es gibt-so 


viele. schöne-Dinge: Das Leben 


‚kann schrecklich schön sein:« 


Die Schiffe verschwanden hin- 

ter der-Flußbiegung-Danntu=— 
teteesindder Ferne;und jemand 
rief’etwas durch ein Megaphon; — 


‘Johrmrichtete sich auf und legte 


die'Hand’an das Ohr, 

»Das istunten’ander 
Schleuse«, sagte er. »Sie müssen 
warten und werden Ungrant 
dig,« 

»Wie war es wohl frütrer hier, 


und Kid m Bob.aus Ham Kel- 


als der Kanal und die Schleuse 
noch nicht da waren ?« fragte 
"Kate. 
»Da war Denoa noch eine In- 
dianersiedlung«, sagte John, 
»und es gab noch keine Schiff- 
fahrt wie heute. Nur die India- 
ner fuhren mitiihren Kanus auf 
‘dem Fluß, und sie fuhren auch 
durch die Stromschnellen. Mit. 
einem leichten, wendigen Boot 
kann man die Schnellen ganz 
| gut schaffen.«) I 
»Ist das nicht gefährlich?«| I 
‚fragte Kate. | 
| ‚»Natürlich. Es gehört 1 Mut ( 


macht mit seinem Paddelboo 


‚ein mit ei meRmmN 
\haben au h die Schnelle b ei_! 
Goldhope geschafft, und die ist 
viel schwieriger.als. die bei Lun- | 
‚dty hier. - Ich. werd’s auch noch 
\versuchen eines. Tagesı«! \ 
\»John«, sagte Kate, nes. ini, 
Uhr. .« I BEER BE € . au 
»Ja,jak, sagte. John, Er. ge belt 
‚sich'wieder. auf. den! Rücken, sah. 
\in.den. Himmel- und\maächte.den-| 


Mund so.fest zu, daß seine Lip- 


‚pen ganz schmal wurden, N 
»Komm! Laß-uns rt 
sagte-Kate. ——. 

John-gab keine ‚Antwort. : 
»Los, John! Sei vernünftig!« - 


- sagte sie. »Du mußt um drei zu 


deinen Mathestunden. Deine 
‚Mutter-hat-mir extra-gesagt, ich-; 
soll dich dran erinnern. Los! 
Sonst kommst du wieder zu 
spät.« 

»Du-hast deinen Auftragausg 
führt«; sagte John:»Ich-bleibe 
Du kannst jafahren:« Ersagte 
es,ohne den Kopf zubewegen 
und;ohne Kate anzusehen: i 
"»Ich muß die Einladungen aus=‘ 
tragen, und du hast Stundex; 
sagte Kate, »also kommf'Laß 
unszusammen fahren!«' 
»Nein!« sagte John, indem er 
sich'setzte,»den freien Samstag 
solten sie’ einem nicht nehmen! 


Und ich laß ihn mir nicht mehr 
nehmen, und ich tu’s nicht!« Er 
trat gegen die leere Sardinen- 
büchse, aus der sie am Mittag 
gegessen hatten, die Büchse kol- 
lerte über den Sand und 
platschte ins Wasser. 
Er hatte mit den bloßen Zehen 
gegen die Büchse getreten, und 
es tat verdammt weh. Aber er 
ließ es sich nicht anmerken. Er 
stand rasch auf, lief ein paar 
Schritte zum Strand hinunter 
und schob das Boot ins Wasser. 
"Kate kniete im Sand und rief, 
ihm zu: »Was hast du vor, 
John ?« 
Er setzte sich in das Boot und 
griff nach dem Paddel. 
»John! Sag, was du 'vorhast!« 
rief Kate. 
Er drehte sich nach ihr um und 


....sägte entschlossen: »Ich ris- 


‚ kier’s! Komm mit, wenn du 
willst!« 
»Was willst du riskieren ?« 
»Die.Stromschnelle bei Lundry! 
Los! Komm, wenn du willst!«. 
»Ja, und meine Einladungskar- 
ten? Und deine Mathestun- 
den?« 
»Zum Teufel damit!-Komm 
endlich, oder ich fahr.alleine!« 
»Warte doch!-Ich-will ja mit!« 
rief sie, Sie sprang auf und lief 
zum Boot und klopfte sich im 
Laufen die Sandkörner von ih- 
ren Bluejeans. »Warte!« rief sie. 
Sie setzte sich hinten ins Boot 
und nahm das zweite Paddel. 
»Du bist schrecklich, John«, 
sagte sie, als sie saß, 
»Na, endlich!« knurrte John. 
Sie tauchten die Paddel ins 
Wasser und fuhren los. »Eins! = 
Zwei!-Eins! — Zweil« komman- 
dierte John. Dann waren sie im 

gleichen Takt, und er brauchte 
nicht mehr zu kommandieren. 
Das Boot glitt durch das Was- 
ser, sieüberquerten die kleine 
Bucht; durchfuhren die schmale 
Einfahrt und waren auf dem 
Fluß. Jetzt'brauchten sie nicht 
mehr zu paddeln und mußten 
nur steuern. Die Strömung er- 
faßte das Boot, sie hielten auf 


die Mitte des Flusses zu und 
trieben mit der Strömung dahin. 
Die Waldecke auf Tennessee 
Hill’ glitt vorbei, sie umfuhren 
die Flußbiegung, sahen die Dä- 
cher von Lundry links und die 
Mündung von Dawson Canal 
mit der Schleuse, die Kette der 
Warnbojen, einen Schaumstrei- 
fen, der sich quer über den Fluß 
zog, und ein paar schwarze Fel- 
sen, die hier und da aus ihm 
aufglänzten. Ein gleichmäßiges 
Rauschen lag in der Luft und 
wurde lauter. Sie fuhren zwi- 
schen den roten Bojen hin- 
durch, waren jetzt im Sog der 
Schnelle und spürten, wie das 
Boot rascher dahinglitt. 

»Ich hab Angst, John!« sagte 
Kate. 

John schien es nicht zu hören. 
Er blickte scharf geradeaus und 
steuerte auf eine Stelle in dem 
Schaumstreifen zu, die von Fel- 
sen frei schien. Sie führen mit- 
ten in das Rauschen hinein. Die 
Felsen rückten. bedrohlich nahe 
—.es waren Basaltfelsen, sie trof- 
fen vor Nässe —, das Boot hop- 
ste und schoß dahin, für Bruch- 
teile von. Sekunden sahen sie.die 
Wölbung, in.der.das Wasser hin- 
abstürzte. 

»John!« rief Kate, 

Das Boot kippte vornüber und 
schien unter ihnen wegzuflie-... 
gen. Wasser sprang rechts und 
links von ihnen hoch, überschüt- 
tete sie, Nebel-hüllte sie ein, — 
dann wurde die Sicht klar, die 
Schnelle lag hinter ihnen als - 
eine glänzende weiße Schaum- 
stufe, die kleinen Kais von Lun- 
dry lagen links und blieben zu- 
rück, — es war alles so schnell 
gegangen. John fuhr sich mit 
dem Arm über die Stirn. Ich 
hab’s geschafft! Ich hab’s ge- 
schafft! sang es in ihm. Er 
fühlte, wie Kateihn an den 
Schultern faßte. »John!« sagte 
sie. und schüttelte ihn, »ich freu’ 
mich so!« 

»Jetzt schaff ich’s immer, 
Kate«, sagte er. »Jetzt schaff ich 
auch die Schnelle bei Goldhope. 
Wenn du mitmachst, schaff ich’s 


immer.« Er merkte, daß sein 
Hemd ganz naß war, zog es aus, 
drehte es zusammen und wrang 
es, steckte sein Paddel hinein, 
zog das Hemd straff und hielt es 
wie ein Segel vor sich, Kate 
hatte das Samtband aufge- 
macht, mit dem sie ihr Haar hin- 
ter dem Kopf zusammengebun- 
den hatte, hielt es in der Hand 
und spielte mit ihm. Indian Vi- 
lage und Moorfield glitten vor- 
bei und Loof und Shellyfield 
und all die kleinen Orte unter- 
halb Denoa. Der Fluß war breit 
und silbern und zog träge dahin, 
Sie fuhren mit der Strömung, 
bald in der Mitte des Flusses, 
bald dem rechten, bald dem lin- 
ken Ufer nah, sie ließen sich 
treiben. 

»John«, sagte Kate, »wo fahren. 
wir eigentlich hin ?« 

»Nach Manitoba«, sagte er. 
»Ach, du!« lachte sie. 

»Warte es nur ab!« sagte er. »In 
ein paar Jahren....« Und nach 
einer Weile fügte.er hinzu: 
»Jetzt haben wir noch den gan- 
zen Sommer.vor uns. Ich 
glaube, es wird ein herrlicher 
Sommer werden, meinst. du 
nicht?« 

»Ja«, sagte Kate, »es wird wun- 
derschön werden.« 

Sie lehnte sich in ihrem Sitz zu- 
rück, schloß die Augen, hielt die 
Hände ins Wasser und lächelte. 
John lehnte sich auch zurück. 
Aber da spürte. er, daß sein Nak- 
ken Kates Knie berührte, und er 
setzte sich wieder gerade. Aber 
nach einer Weile lehnte er sich 
wieder zurück, und Kate legte 
ihre Hände auf seine Schultern. 
Sie hielt die Augen geschlossen, 
er-öffnete die seinen zu einem - 
schmalen Spalt und blickte über 
die weite, schimmernde Wasser- 
fläche hinweg. Der Fluß zog 
breit und silbern dahin, seine 
Farbe vereinte sich in der Ferne 
mit dem hellen Grau des Him- 
mels, und es sah aus, als habe er 
gar kein Ende, 


Hlustration: Peter Isensee 
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Von Martina Körbler 


Jeder hat es schon probiert — ein Parfüm, 
de Toilette oder Rasierwasser. Und hat 
seine Erfahrungen gemacht. Daß nämlich dis 
Duftwolke einer halben Parfümflasche 
nicht zum siebten Himmel abhob und 
zweifeltes Naserümpfen der Erfolg wi 
gibt da aber ein paar DUFTe Tips für den 
gang mit den Duftwässerchen. 
Nicht nur die Duftwasserbenutzeranfänge 
machen immer wieder den Fehler und bri 
gen die Essenzen auf die Kleidung. Die 
haltenen Naturstoffe können an Lic! 
Luft häßliche Flecken. bi 
Lieblingsduft am T-S 
paar Tropfen auf ein ngt 
so in den Kleiderschrank. Auch. jeare aloes 
ohne Verschluß erfüllen den gleichen Zweck. 
Aber erst auf der Haut geht ein Duftstoff rich- 
tig los. Der/Eigengeruch des Körpers, de 
die Hauttemperatur lassen ee 
jeder Haut anders rieche: 
unterschiedlich lange Ken 
auf einer Haut, von der 
ll verfliegt, keine halben Flaschen 
werden. 
schgewaschenen sauberen Haut 
Stellen, wo der Puls schlägt, er- 
irksam den vollen Wohlgeruch 
rühen empfiehlt sich besonders 
aden. Denn einige Parfüms 
Dan, die bei UV-Strahlung 
und dabei Schwellun- 
ervorrufen können. 
ib übrigens in drei 
man ander 
nur Kurze 


“bungen und D 
das. Bei kühler 


inig-aufeinande: 
 dufter Duft und bi 
iment ein: 


»Du bist ein DUFTer 


“ sschränke 


Als Hausmeister Schröder am Mittwoch, dem 7. November 101, pünktlich um 17 Uhr seinen Dienst 
in der Eisenbahn-Verkehrskasse antritt — sie hatte ihre Räume Unter den Linden/Ecke Charlotten- 


straße 


—, stellt er zunächst nichts ‘Besonderes fest. Doch dann glaubt er seinen Augen nicht zu 


trauen: ein Riesenloch direkt über dem Geldtresor. Es muß so Viertel vor 8 sein. Aufgeregt holt er 
einen Kollegen vom Geldtransport und zeigt ihm sprachlos die Bescherung. 


. Ein Tatsachenberichı % 
yon Dieter, Pldth AR Kal 


ae 
nalpolizeh 
Was die anw 


wird 
zur Gewißheit. Gewiefte Einbte- 
‚cher haben die Decke zum Tre- 
" , sorraum“ von oben 
„sind: so zu; diesen 


urchtrennt, 
äumen ge- 
‚langt. und haben mittels 
Schneidbrenner : die "Geld- 

»geknackt«! Dem 
Hauptkassiefer, schlottern die 
Knie, als”er. den Kriminalisten 
‚die "geraubte . ‚Summe ' nennt; 


“1 693825 Märk unserer Wäh-: 


Fekind die Täter? VPtapptim * 


Dunkeln.« »So ein Mist«, brüllt 
Leiter der‘ ‚Untersuchungs- 


‚gruppe. »Verdächtige haben wir  - 
.. doch genug. Oder?«: Aber, was 


' %ter. Er hatte:oft' gesa; 


mit dem’ Geld, .er 
350,— 


nicht en 
andereh Kommissare dei 


beginnen.die Ermittlungen, 
einzige, was feststeht — 


fast 2 Millionen "Mark, 


gentlich ‘am 


nächsten 


as 


M, ‘Brutto; nicht "aus- 
‚kommt; "Wachmann Hanke hatte, 
sogar eine Schuhspur am Tatort. 
hinterlassen, er machte sich also 
‚ebenfalls : ns Und auch 


Lohn ausgezahlt werden oe sch: 


Schlagzeile 


Abendpresse: 


“in x.der : Berliner 
»Millionehraub 


übe 


die Ir N; 


\ ie. 

c zigmal Worbesaller Walter. 
en des in Verbrecher- 
Ei 0 ‚bekannten Wilhelm 


des »Geldschrank- 
ee M&x Mihulla, 
Auch »Kommissar, Zufall« 


"kommt zu Hilfe. Am 17. Novem: 
@ber erscheint unaufgeford@tt ein. 
"Journalist auf der VP-Wache in 
‚der Friedrichstraße. Durch den 
„Hamburger Bordellbesitzer Wal- 
te habe er erfahren, daß in 
‚Hamburg ;er‘ ‚Ver jrecherkreisen' 
er ET ‚gewissen Fritz, Wink- 
er als n ter des Einbruchs Un- 
dem" Linde® gemunkelt 
cd »Die Hamburger Verbre- 
; ehe behaupten, "d#ß W. beson- 
ders am Oranienburg or un- 
ter. den dortigen Gangstern ei 
ner Napien hat.« 
ä De Kelnina Oberkommissar 
+ greift den Hinweis auf. »Mächt' 
mir die Spur nicht Saputt«, rät 
er seinen Mitstreitern. 
.»Schlimm genug, daß wir- uns 
von Gangstern sagen lassen 
‘ müssen, wö wir bei’ uns noch 
Ganoven und Gangster haben.« 
Aber es ist die Wahrheit. Wäh- 
; »rend.die.meisten Berliner versu- 
“chen, ‚den Schutt .des Krieges 
wegzuräumen,...treiben sich 
‚Schieber, ‘Spekulanten, » Gang- 
"ster. und Ganoven herum. Viele 
& dem Hintergrund der in vier 
pr geteilten Stadt. 
Die Kriminalisten ziehen das 
N Nez um die Personen, ‚die als‘. 
„Täter in Frage‘ a immer 
1 Enger, 
\ An 29. November erwa: sie 
“in seiner, Wohnung den Mar, 
der zu den Haupttätern gehören" 
‚soll — Wilhelm: en Er-ist ; 
54 Jahre alt, seit 30 Jahren mit ' 
‚Ernestine verheiratet; mehrfach 
'vorbestraft. Von 1945’bis 1949 


ERS 


‚ Invalidenrentner sein‘ .., nUnd 

. Schieber«, ergänzt 
‚meister Schall, Biranpı läßt 

' „die Kriminalisten lange warten. 


*4 Erst um 21.30, Uhr betritt er sein - 


Ss 


! 2 „Haus. Als er aufschließen will ‚den. Linden erstmals ein illustre 
8. "öffnet ° : Hauptwachtmeister » Kreis ’von. Verl ‚brechern, . .die'es- 
"2 . Schall die "Tür von innen. »Hekr: auf d e.Eisenbahnkässe abgeser Er 
‘ 8 Kremmin, Sie sind ‚verhaftet. den air Das are | 
Eu. Nehmen Sie die Hände hoch.«' - "fühlte: er'und Pannewitz' I 
& Doch.Kremmin pgotestiert. »ich*Spdtirkane andere dazu + dem, BUN 
«& heiße aller entrüsteter sich. 7. ähllee Sreltichsok. ER € 
»Das: ist. Freiheitsberaubpng!«-' Max ‚Mihulla und "der. spa 
“Wild schlägt er um sich. Sein H & 
©: IR eean ist a: ER kurz 


= N und nach kesteht er darin 


„Linden gegründet. Im gleighen,,’ /newitz, 


lich die Geldtrarspofte, sa! 


"SchieBerwaren, blieb Pannewitz Bee wei 


„seelt. Und ter a wovon er "vor einem Westberlineg ‚Gerie 


arbeitete = nicht. Jetzt Noll er Nach außen sah er-freilich im- PS» x 


auptwacht- ; 


E 


‚die Tat.. 
Im’ Morgengrauen des ‚30... No- 
vember betreten die Kriminali- 
sten, geführt vom Friedhofswi 
ter, den Friedhof in der Berliner | ı 
Bergstraße. Am Grab der "Toch- i 
ter Kremmins graben sie zwei - 
Geldkassetten aus. 25 500 West- "Tresore Eng 
mark und 4500 DM der Noten- Men vier frü) 
he der DDR werden zefun: 
en. 
Einige Monate später hat die K Bee en v 
alle, Täter ermittelt, »Schade . ee 
nur, daß einige nach Westberlin ‘Die Urteile .: ".. 
geflüchtet sind, wo: sie untertau- "7. 
Chen können«,.stellte die Presse Am 25. August» 1958 Herkindh 
fest, als sie im August 1952 über? die” Große Strafkammer * 
den Prozeß geggn die Einbre- Landgerichts Berlin, der nah ° 
cher, vor dem damaligen Land- 3 Berufsrichter und zwei Sch 
gericht Berlin berichtet, Aber fen angehörten, das „Urteil 
dieses Gericht stellt die Wahr-, Haupttäter mnin erhielt 


heit fest. 12 ‚Jahn Ente Max ge ; 
lla, 6, Heinrich Müller, 
Der Traum a Justiz Wegen andere, 


ro Bei ; s ar Verbrechens. schon ' vor. derg' 
vom großen Geld ' 2 54.6. November 1951’hatte und Ye 
»Begonnen hatte: alles 1949«, daher am ‚eigentlichen. »Bruch« , 
‚sagt der Angeklagte Heinrich nicht, mehr bpisibi, war, kam. 
‘Müller. Er hatte die Firma Zen- mit-2 Jahren Monaten‘ Zucht “ 
mit haus davon. we 
‚Zu dieser Zeit glaubte sich 
der. besonders aktiv 
Gebäude saß. die Eisenbahn- beim Einbruch und.beim Geld- . 
Verkehrskasse. »Und als ich täg- Jet war, in ‚ Westberlin . 
noch in Sicherheit, Doch einfal- ' 
sägte ich zu Walter Pannewitz, scher Name und*die Ka 
"meinem, damaligen . Telhäber:. ner Unterwelt halfen ‚ihm 
‚Das ‚Geld müßte.man haben!« * Unter dem "Druck der. Öffent--» 
"Da sie oOhneltin weniger mit Im- lichkeit, die wußte, wo sich Pan- 
mobilien .handelten, als mit newitz aufhielt, üßte nach ihm ; 
Schließlich, . 
&ser Idte. geradezu be- im März 1994, machte map ihm * 


«tral-Immobilien-GmbH 
„Pannewitz in Berlin, Uhter den 


von" 


träumte. ;; den .Proze Pange witz‘ wurde,” 
'53 Jahrealt, habe er 13 Vorsie zu neun Jahten Zuchthäug ver, „, 
fen ‘in .seinem Strafregister. — urteilt, Mit ihm standen 7) wer 
ee Diebstähle, Urkum- tere Beteiligte anyde a aan 
deyfälschungen' Schiebereien. ' nen- Diops vor ‚Geri 


i Me « 
N 


un nobel,und_fein aus. »Ein ‚Von den > dem 


Wahrer Gentleman«, sagte je- 
mand laut Protokoll in der Ver= ' 
‚nehmung über. ihr. So traf sich, 
‚1949: im »SehlpB-Cäfe« U 


Alyaıy :070 


Sie kommt aus Detroit {USA), der 
‚Stadt der Musik und der Automobile. 
Sie besuchte nie eine Schauspiel- 
schule.und spielt dennoch in Filmen. 
| Sie hatte nie eine musikalische Ausbil- 
dung, aber es gibt mehrere LP von ihr. 


Von Thomas Fuchs 


Am 16. August 1958 wird der Automobil- 
‚Arbeiter Tony Ciccone in Detroit (Michi- 
gan, USA) zum dritten Mal Vater. Es 
werden noch fünf Kinder folgen, doch 
davon ahnt der strenggläubige Mann in 
‚diesem Moment noch nichts. Nach dem 
Willen der Mutter tauft er seine Tochter 
Madonna Louise — und geht wieder an 
- die Arbeit. 
as Mädchen Madonna, von den Groß- 
‚eltern Nonni gerufen, wird streng katho- 
‚isch erzogen; kein Tag vergeht ohne 
- Gebet, Als Madonna acht Jahre alt ist, 
stirbt ihre Mutter an Krebs. Der-Vater ' 
‚heiratet die Haushälterin. Praktisch aber 
- wird Madonna bald darauf weibliches 
‚aupt. Nicht nur deshalb 
gibt es Streit. Madonna tanzt gern, 
‚spielt Klavier, liebt Rock 'n’ Roll und 
ae Das ist zwar verständlich (in De“ 


troit arbeitet Tamla Molown, die größte 
Soul-Plattenfirma), aber einer zukünfti- 
‚gen Nonne werden diese Betätigungen 
nicht unbedingt empfohlen. - Es 
kommt zum Krach in der Familie. Ma- 
donna packt ihre Sachen. x 
Bis hierher ähnelt ihre Biographie der 
vieler anderer italo-amerikanischer 
Stars: Sylvastar Stallone, John Travolta 
‚oder Jon Bongiovi. Doch während diese 
in. den Anfangsjahren hart an ihrer 
künstlerischen Entwicklung arbeiteten, 
hat Madonna erst mal damit zu tun, in 
der großen Stadt an der Ostküste nicht 
unter die Räder zu kommen. 
18 Jahre alt, 1,54 m $röß und mit 35 Dol- 
lar Kapital erreicht Madonna New York. 
Die große Stadt verschluckt das kleine 
Mädchen aus der Provinz. Sie bezieht 
eine Wohnung im Künstler-Viertel 
Greenwich Village. Ihren Lebensunter: 
"halt verdient sie sich als Ballettmaus am 
- Alvin-Alley-Tanzthaater in Manhattan; 


nebenbei jobt sie als Garderöb 
und als Modell für Zeichen! 
Universität New York. »Ich 
lingsmodell, weil ich so einf: 
lan war.« Miesere Jobs folge 
große Karriere wird zum Traii 
Darin sieht Madonna den ei 
aus dem Dreck herauszuko: 
braucht man Ellenbogen. M 
von vielen Typen geleimt und ist 
selbst nicht immer fair — als sie 
Stadt als Star verläßt, ist ihr 
der beste. R 
Der Weg nach oben, das hatM 
schnell gelernt, führt über einfl 
und erfolgreiche Leute. Und 
jetzt gezielt kennen. Sie trifft 


Hernandez. Der hat mit »Born To Be 
Alive« gerade einen großen Di Hit, 
und er hat große Pläne. Hernandez holt 
Madonna nach Paris. Sein Traum ist 
aus ihr eine zweite Edith Piaf zus 


‚Produzieren eine Single. Mit »Holiday« 
ag der Durchbruch in den USA. In 
'opa:wird das Lied zuerst als Roh- 

stoff für den »Holiday Rap« von 
M. C. Miker »Gı & Deejay Sven bekannt, 
‚doch danach wird jede Madonna-Single 
international ein Hit: »Material Girl«, 
into The Groove, »Like A Virgin«, 
alive To Tell« ... Musikalisch erinnert 
‚das alles sehr an den Tanzboden-Beat 
der sechziger Jahre, aber Nostalgie ist 
ein wichtiges Element, nicht nur in Ma- 
donnas Musik. Ihre drei Alben (Ma- 
‚donna, 1983; Like A Virgin, 1985 und 
True Blue, 1986) erreichten alle Platin. 
Das heißt, von jedem wurden in Ame- 
rika mindestens eine Million Einheiten 


verkauft. Auf »True Blue« ist Madonna 


mehr als nur Interpretin; sie schrieb und 
produzierte die Songs zusammen mit 
Pat Leonard und Steve Bray. 


chen. Doch mit Chansons hat Madonna 2 


nichts im Sinn. Nach einigen 

in Paris verkracht sie sich mifih 

Band, kehrt zurück nach New York 
hat endlich Glück mit den Leuten, in 
sie gerät. 


Madonnas Musik 


Madonna trifft den Musiker, Sound-I 
xer und Diskjockey John »Jellybeant 
nitez. Sie leben zwei Jahre züsaı 

Was bleibt, sind ein Schallplättenver- 
trag und die Single »Borderline«. Du 
diese wird Steve Bray, Artist'& Raper- 
toire-Manager der Firma Sire-Records 
auf Madonna aufmerksam. Die beiden 


Madonnas Movies 


Madonna mag zwei Filme besonders: 
alt’s A Wonderful Life« (mit James Ste- 
wart) und »A Place In The Sun« (mit Eli- 
zabeth Taylor und Montgomery Clift). 
Und sie möchte selbst gern ein Film- 
Star sein. Doch: »Mein erstes Zusam- 
mentreffen mit einem Film-Produzenten 


War alles andere als ermutigend.« Alles, A 


was Madonna erreichte, war ein Gratis- 
Bad im Produzenten-Swimmingpoo!. 
Das war 1976: In dem Film »Crazy For 
Yous« (Verrückt nach dir) sang Madonna 
einen Song, und 1981 drehte sie »A Cer- 
tain Sacrifice« (Ein bestimmtes Opfer). 
Selbst freundliche Madonna-Biogra- 


Fotos: Archiv 


Jahren an ihr unverändert blieb. Madoı 
nas erste New Yorker Lektion hieß: We 
Erfolg haben will, muß auffallen. Und 
diese Lektion setzte sie konsequent um 
Ihren Kleidungsstil entwickelte sie auf 
‚den Flohmärkten von Greenwich Vil- 
lage: Netzstrümpfe, Petticoats, Mieder 
nabelfreie Hemdchen und immer wie- 
der Kruzifixe. Sie muß sehr viele davon 
haben. Während Boutiquen noch dabei 
waren, Madonnas »Like A Virgin«-Stil 
zu vermarkten, wechselte sie ihr Ausse 
hen längst schon wieder. Zu jeder Plat- 
‚te gab es etwas Neues, nur die Musik 
- blieb im wesentlichen dieselbe. 
Inzwischen scheint Madonna entschlos 
‚sen, Marilyn Monroe immer ähnlicher 
zu werden. Immerhin hat M mit MM 
schon drei Dinge gemeinsam: Eine 
Film-Rolle (»Manche mögen’s heiße), 
einen eifersüchtigen Ehemann (der von 
BB hieß Joe Di Maggio N 
r. der von 


Urlaub 
auf 
dem 


Die Auswahl der sieben 
Weltwunder der Antike 
traf ein gewisser Phi- 
ion von Byzanz. Er 
lebte vermutlich vor 
der Regierungszeit des 
Römerkaisers Konstan- 
tin des Großen 
(306-337). In dieser Rei- 
henfolge beschrieb er 
sie: die ägyptischen Py- 
ramiden, die Hängen- 
den Gärten der Semira- 
mis, der Artemistempel 
in Ephesos, die Zeus- 
statue in Olympia, das 
Mausoleum in Harlikar- 
nossos, der Koloß von 
Rhodos und der Leucht- 
turm von Pharos. Phi- 
ion sah übrigens nichts 
davon mit eigenen Au- 
gen. 


Von Hans Kleffe 


Das an zweiter Stelle rangie- 


rende Weltwunder des Alter- 
tums sind die Hängenden Gär- 
ten der Semiramis. Doch sie 
hingen nicht, und sie wurden 
auch nicht von einer Königin 
dieses Namens erbaut. 
Entstanden sind sie wesent- 
lich später als die ägyptischen 
Pyramiden. Im 6. Jahrhundert 
v.u.Z. Daß sie als Hängende 
Gärten in die antike Ge- 


schichtsschreibung eingingen, 


beruht auf ihrer künstlich ge- 
schaffenen Höhenlage und 
der merkwürdigen »Konstruk- 
tion«. Die Griechen nannten 
es »Kremastos«, was so viel 
wie aufgehängt bedeutet. 
Über das Leben der Semira- 
mis gibt es mehrere wider- 
sprechende Berichte, besser 
Legenden. Am märchenhafte- 
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DIE Teil 2: 
WUNDER 
DER WELT 


sten ist die des griechischen 
Historikers Diodor aus dem 

1. Jahrhundert v. u. Z., der eine 
40 Bücher umfassende Univer- 
salgeschichte über die Früh- 
zeit bis zu Cäsar verfaßte. 
Was er über Semiramis sagt, 
ist jedoch von Ktesias (gest. 
nach 400 v. u. Z.) abgeschrie- 
ben, einem Leibarzt und Diplo- 
maten des Perserkönigs Arta- 
xerxes Il. Danach war Semira- 


‘; mis die Tochter der Göttin 


Derketa, die durch die Liebes- 
göttin Aphrodite veranlaßt 
wurde, sich in einen Men- 
schenjüngling zu verlieben. 
Nachdem sie eine Tochter ge- 
boren hatte, erschlug sie aus 
Wut darüber, sich einem ge- 
wöhnlichen Menschenwesen 
hingegeben zu haben, ihren 
Mann und stürzte sich selbst 
ins Meer. Tauben nahmen das 
Kind unter ihre Fittiche und zo- 
gen es auf. Schließlich ent- 


deckten Hirten das Mädchen 
und brachten es zum örtlichen 
Viehinspektor. Der nahm es 
auf und gab ihm den Namen 
Semiramis, was auf syrisch 
soviel wie Täubin bedeutet. 
Zur Jungfrau herangewach- 
sen, übertraf sie an Schönheit 
alle Altersgenossen, so daß 
sich der hohe Staatsbeamte 
Onnes Hals über Kopf in sie 
verliebte und sie heiratete. Er 
war so in ihrem Bann, daß er 
nichts mehr ohne sie tun 
konnte. 


Dame mit 
Feldherrntalent 


en re se nem 
Als ein Krieg ausbrach und Kö- 
nig Ninos lange vergeblich die 
gegnerische Hauptstadt bela- 
gerte, ließ der gelangweilte 
Onnes seine hübsche Frau an 
die Front kommen. Sie inspi- 
zierte sofort die Lage und 
führte den Mißerfolg darauf 
zurück, daß unentwegt nur die 
Schwachstelle der Festung 
angegriffen wurde. Unbelastet 
von Feldherrnverstand, be- 
schloß sie, mit etlichen Frei- 
willigen stattdessen die stärk- 
ste Stelle zu attackieren. Wie 
es Dilletanten öfter passiert, 
hatte sie Glück. Denn gerade 
dort postierte der Gegner die 
wenigsten Krieger. So er- 
zwang sie die Kapitulation. Zu- 


x Illustration: Wolfgang Mond | 


nächst beschenkte sie der Kö- 
nig dafür nur großherzig, aber 
dann wollte er sie zur Gattin 
haben, und da sich Onnes ge- 
genüber den Befehlen seines 
Herrschers als »mit Blindheit 
geschlagen« erwies, drohte 
Ninos, ihm die Augen ausste- 
chen zu lassen. Daraufhin ver- 
fiel Onnes vor Liebe in Wahn- 
sinn und erhängte sich. Semi- 
ramis überlebte auch ihren 
neuen königlichen Gemahl 
und regierte schließlich selbst, 
wobei sie nicht nur erfolgrei- 
che Kriege führte, sondern 
auch am Euphrat die neue 
Stadt Babylon gründete und 
sie mit monumentalen Bau- 


.werken versehen ließ. Erst als 


sie nach einem erfolglosen 
Krieg gegen Indien von ihrem 
Sohn ums Leben gebracht 
werden sollte, trat sie vom 
Thron zurück, verwandelte 
sich in eine Taube — und ent- 
flog in die Unsterblichkeit ... 
Man kam jedoch zu der Auf- 
fassung, daß es sie wirklich 
gab, daß ihr Name aber nur 
die griechische Bezeichnung 
für die assyrische Königin 
Schammuramat, der Witwe 
von Schamiadad V., war. 
Während der ersten Amtszeit 
ihres zunächst noch unmündi- 
gen Sohnes Adadnirari Ill. 
(810-783 v. u. Z.) tegierte sie 


mit. Die Hängenden Gärten 
von Babylon entstanden aber 
erst zwei Jahrhunderte später. 
Zur Zeit Nebukadnezars Il. 
(605 bis 562 v. u. Z.), der die 
Macht und Pracht Babylons ih- 
rem letzten Höhepunkt zu- 
führte. 


Rätselhafter Fund 


Mit der Semiramis wurden 
zeitweilig auch die Hängenden 
Gärten von der Altertumswis- 
senschaft ins Reich der Le- 
gende verwiesen, zumal an- 
tike Berichte der Stadt Baby- 


lon unglaubwürdige Ausmaße . 


zuschrieben. Doch dann stieß 
der deutsche Archäologe Ro- 
bert Koldewey, der im Auf- 
trage der Staatlichen Museen 
zu Berlin Ausgrabungen in 
Mesopotamien durchführte, 
1912 auf die Reste einer etwa 
125 m langen Anlage. Sie war 
schon um 500 v. u.Z. von den 
Persern zerstört worden und 
lag unter einer etwa fünf Me- 
ter dicken Lehm- und Geröll- 
schicht auf dem Hügel Kasr. 
Dort befanden sich die Ruinen 
der Südfestung mit dem ein- 
stigen Königspalast. Die Reste 
hatten die Form von Gewöl- 
ben, die bis dahin in Mesopo- 
tamien überhaupt noch nicht 
angetroffen worden waren. 
Zunächst vermutete Koldewey 
unter den Gewölben einen 
Keller. Bei den tieferen Gra- 
bungen kamen stattdessen je- 
doch Säulen zum Vorschein. 
Sie bestanden sogar aus 
Stein, was in der mesopotami- 
schen Architektur zu den kost- 
baren Raritäten gehörte und 
bis dahin nur noch an der 
Nordwand des Kasr vorgefun- 
den worden war. 

Stutzig machte jedoch, daß 
sich außer den Säulen keiner- 
lei Seitenwände zeigten, ob- 
wohl die seltsamen Reste alle 
nebenliegenden Gebäude 
überragten. Schließlich stieß 
Koldewey noch auf die Spuren 
eines tiefen ausgemauerten 
Brunnens. 


Hobby brachte sie 
ans Licht 


rm emniermenecemmemenen 
Daß er hier vor den Resten der 


Hängenden Gärten stand, 
hätte er vielleicht nie begrif- 
fen, wenn es nicht sein Hobby 
gewesen wäre, der Ge- 
schichte der antiken Kanalisa- 
tion nachzuspüren. Er stu- 
dierte die Berichte von Dio- 
dor, des griechischen Histori- 
kers Strabon (64 v.u.Z. bis um 
20 u. Z.), sowie die entschlüs- 
selten babylonischen Keil- 
schrifttexte. Und darin fand er 
bestätigt, daß Stein nur an der 
Nordseite des Kasr und noch 
ein zweites Mal verwendet 
worden sei. Für die Hängen- 
den Gärten. So heißt es bei 
Strabon: »Der Garten bildet 
ein Quadrat und jede Kante 
mißt vier Plethren.«* 

»Halt geben ihm auf Sockeln 
aus würfelartig übereinander 
geschichteten Quadern ru- 
hende Gewölbe. Die Sockel 
sind mit Lehm gefüllt, so daß 
auch die größten Bäume darin 
wachsen können. Hergestellt 
sind sie aus asphaltgebunde- 
nen Ziegeln; mit Asphalt sind 
auch die Bögen und Pfeiler 
aus Steinblöcken gefügt. Die 
höchste Plattform hat Stufen- 
terrassen, und auf diesen Ter- 
rassen befinden sich spiralför- 
mige Schöpfanlagen, mit de- 
nen dazu bestimmte Arbeiter 
ununterbrochen Wasser aus 
dem Euphrat befördern.« 
Heute nimmt man an, daß auf 
dem Gewölbe Steinplatten als 
Fundament eines terrassenför- 
migen Gartens ruhten. Die 
Platten waren so abgedichtet, 
daß darauf dicke Erdschichten 
lagen, in denen sogar Bäume 
wurzeln konnten. Ein pater- 
nosterähnliches Schöpfwerk 
bewässerte die Gärten. Das 
darunter befindliche Gewölbe 
diente zugleich als Vorrats- 
raum und Weinkeller. Erhalten 
blieben aber von den Hängen- 
den Gärten nur einige Mauern 
und Bögen. Andere Reste des 
einstigen Ziegelmauerbau- 
werks fanden bei der Auf- 
schüttung eines Euphrat-Stau- 
damms vor etwa 75 Jahren 
Verwendung als Baumaterial. 
* - etwa 120 m 


VERRAT 
IM NÄCHSTEN HEFT 


D E R 
ARTEMISTEMPEL 
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Einer von 54 jungen Arbeitern und Genos- 
senschaftsbauern, die seit dem VIII. Partei- 
tag der SED auf Vorschlag der FDJ »Held 
der Arbeit« würden. . 


Wo sind bei uns die Berge Boliviens, Kubas Schweinebucht oder Nikaraguas 
konterrevolutionäre Banden? Wo Wildnis, Sümpfe und Eis, in denen Helden 
geboren werden? 

Uns geht es gut, Und doch hat jede Zeit ihre Felder der Bewährung, braucht 
man Menschen, die vorangehen, mitreißen, sich Gefahren aussetzen. 


Ein Porträt 
von Peter Salender 


Ein Held sein — was ist das? Nur das Kli- 
schee von Kortschagin, von Che, von Al- 
lende? 

Helden unseres Alltages müssen, denke 
ich, ganz anders aussehen. 

Einer von ihnen heißt Eberhard Hart- 
mann. Ein kräftiger Kerl, der seine Mei- 
nung vertritt. Der Vertrauen braucht 
und ausstrahlt. Einer, der zweifelt, ohne 
daran zu ersticken, den Zweifel mobili- 
sieren und vorantreiben. 


Der alte Schacht 


»Suche lieben, netten und vertrauens- 
vollen Mann für mich und einen Vater 
für meinen Sohn.« 

So stand es in der Leipziger Volkszei- 
tung. 

Beate erwählte ihn, und die drei heirate- 
ten. Ein Sohn kam noch dazu und eine 
3-Raum-Wohnung. 

»Warum ich geschrieben habe? Bei 

3 Schichten, da sind die Möglichkeiten, 
jemanden kennenzulernen, begrenzt. 
Ich bin kein Typ, der auf den Tanz geht. 
Lieber eine Sonderschicht als tanzen 
müssen.« 

Sein Vater war in der Braunkohle. Er 
wollte auch Bergmann werden, wurde 
jedoch Schlosser. Als er in die 8. Klasse 
ging, verunglückte der Vater tödlich. 
Kein Arbeitsunfall, es passierte nach 
der Schicht. 

Eberhard Hartmann wollte die Schule 
verlassen, wollte Geld verdienen. Die 
Mutter und der Direktor der Schule 
konnten ihn überreden, weiterzuma- 
chen. Schlosser wurde er dann, weil die 
Lehrstelle gleich vor der Nase lag. 

Für die Lehre im Bergbau hätte er ins In- 
ternat gehen, die Mutter alleinlassen 
müssen. 

.1976, nach der Armeezeit, fing er bei 
der Schachtmontage an. Meist war er 
oben zu finden, zunehmend öfter dann 
unten. Bis er ganz im Berg verschwand, 
als Umschüler, der Hauer werden 
wollte. 

Und wurde es, wurde Jugendbrigadier 
von 9 jungen Bergleuten und 1984 »Held 
der Arbeit«. 

»In Paitzdorf war das noch. Nach der 
Schicht sollte ich zum Betriebsdirektor 

“ kommen. Ich also los, aus dem Förder- 
korb direkt hin. Er guckte mich von 
oben bis unten an und meinte, ich sollte 
mich erst einmal duschen, so wichtig 
wäre es auch wieder nicht. 

Als ich aus der Kaue kam, hat er's mir 
gesagt. Ich glaube, ich bin knallrot ge- 
worden. Held der Arbeit, habe ich ge- 

dacht, warum gerade ich?« 

Zum 35. Jahrestag der Gründung der 

DDR hat Eberhard mit seiner Brigade 
5,5 Tage Planvorsprung. Sie zählen zu 
den Besten im Betrieb, haben eine 
durchschnittliche Qualitätsnote für die 


42 


bergmännischen Arbeiten von 1,68 und 
sind die ersten, die im Vertikalvortrieb 
mit einem neuen Sprengstoff arbeiten. 
Das spart erheblich herkömmlichen 
Sprengstoff und Kosten ein. 

Eberhard Hartmann beweist, daß er ein 
guter Brigadier ist, seine Jungs politisch 
und fachlich gut führt 

Eine Normerfüllung von 120 Prozent ist 
keine Seltenheit, und die Prokopflei 
stung, also die aufgeschlüsselte Lei- 
stung des einzelnen Hauers, liegt bei 
113 Prozent. 

Wie gesagt, das war noch in Paitzdorf. 


Der neue Schacht 


Seit Anfang des. vergangenen Jahres 
fährt die Jugendbrigade »XI. Parteitag 
der SED« in den Schacht des Bergbau 
betriebes Drosen ein. Genau wie in 
Paitzdorf arbeiten sie im Vertikalvor- 
trieb, schaffen Verbindungsstollen zwi- 
schen den einzelnen Sohlen, den Eta 
gen im Berg. 

»Es läuft aber noch nicht so wie im al 
ten Schacht. Das fordert uns heraus. 
Wir haben einen guten Ruf zu verteidi- 
gen, und vor Schwierigkeiten darf eine 
Jugendbrigade nicht zurückschrecken. 
Trotzdem verdienen wir weniger, weil 
wir weniger leisten. Und wir leisten we- 
niger, weil hier alles noch nicht so ein- 
gespielt ist.« 

Drosen ist ein junger Schacht, hat ein 
junges Betriebskollektiv. Viele Pro- 
bleme, die in anderen Betrieben gelöst 
sind, stehen hier neu auf der Tagesord- 
nung, die Arbeitsorganisation nach 
neuesten Erkenntnissen, das Zusam- 
menspiel in der technologischen Kette 
von der Produktionsvorbereitung bis zur 
Verladung des Erzes zum Beispiel. 
Eberhard Hartmann hat mich mitge- 
nommen vor Ort, um mir zu zeigen, 
warum es ihn gerade jetzt nervös 
macht, daß einer wissen will, was ein 
Held der Arbeit drei Jahre nach der Ti- 
telverteidigung so anstellt: »Mit dem 
Sprengen kommen wir jetzt besser zu- 
recht, da geht nicht mehr so viel Holz 
den Schacht runter. 

Seit zwei, drei Monaten klappt es gut. 
Der Plan ist kein Problem mehr. Wir se- 
hen wieder Land, sind wieder auf dem 
Weg nach vorn.« 

Nur die batteriebetriebenen Grubenlam- 
pen auf den Helmen beleuchten den 
mattglänzenden Lederschiefer rings um 
uns. Wir stehen auf einem Fahrkorb, 
von dem aus gebohrt wird. Dicht unter 
der Stollendecke, wenige Zentimeter 
über unseren Köpfen, ist ein Netz von 
Sprenglöchern. Mit einer Stammlage 
darunter beginnt die Holzverkleidung, in 
die Eisenschienen eingelagert sind. 
Daran ist der Fahrkorb per Zahnrad 
hochgeklettert. ; 
Bohren, sprengen, bauen. So lautet die 
Reihenfolge hier unten. Wir steigen 
durch die enge Luke in den Fahrkorb zu- 


rück. Ich bleibe hängen. Meine Gruben 
lampe rutscht aus der Halterung am 
Helm, fällt auf den Boden. Beim Bücken 
folgt ihr der Helm, und als ich mich mit 
beidem wieder aufrichte, trifft mich 
Eberhard mit seinen Schlammstiefeln 
im Nacken. Nun sehe ich wenigstens 
ein bißchen so aus wie er. Der Fahrkorb 
rattert abwärts, und nach 20 Metern 
zieht er sich an der Schiene aus der Ver- 
tikalen in die Horizontale in einen ge- 
schützten Grubenbau. 

Wenn gesprengt wird, muß das Gestein 
freie Bahn haben. Nun aber aus der 
Waagerechten wieder in die Senkrechte 
zu kommen, gelingt mir auch nicht auf 
Anhieb. Von draußen greift mir jemand 
hilfreich unter die Arme. Eberhard Hart- 
mann kennt all die Männer, die hier auf 
ihn warten. Sie gehören zur Befah- 
rungskommission. 


Zensuren 


Jeden 15. des Monats befahren der 
Hauptgeologe, der Revierleiter, ein 
Schlossermeister und ein Markscheider 
die Arbeitsorte der Jugendbrigade 

»Xl. Parteitag der SED« und bewerten 
die Leistung und Qualität der Arbeit des 
Kollektivs. Weitere Bewertungspunkte 
sind Ordnung und Sicherheit. Es wer- 
den Noten verteilt von Eins bis Fünf. 
Nach der Leistung und Qualität der 
bergmännischen Arbeiten richtet sich 
dann die Höhe des Schichtlohnes am 
Monatsende. In den vergangenen Mo- 
naten reichte es noch nicht zur Best- 
note. Irgend etwas fehlte immer. 
»Jetzt, wo es mit der Technologie bes- 
ser klappt, da könnte ich mehr Leute in 
der Brigade gebrauchen. Ohne die Bri- 
gade, da kann ich mich abstrampeln, 
wie ich will, da sehe ich blaß aus. Ohne 
die Truppe wäre ich auch nie »Held der 
Arbeit« geworden. Eigentlich hätte die 
Auszeichnung damals der ganzen Bri- 
gade gehört.« 

Eberhard Hartmann läßt die Befah- 
rungskommission nicht aus dem Auge 
Flüchtig nur nimmt er meine Fragen 
wahr. Die Nächste erkundigt sich nach 
seinen weiteren Plänen, beruflich gese- 
hen. 

»Ja, ich weiß, was du meinst. Die Be 
zirksparteischule würde ich gerne ma- 
chen. Mache ich auch, wenn's an der 
Zeit ist. Bis dahin soll die Truppe wieder 


“ da stehen, wo sie mal stand.« 


Er dreht sich um und winkt mir, ihm zu 
folgen. Wenige Meter hinter dem Fahr 
korb hängt ein zweiter in einem vertika 
len Grubenbau, im Dunkeln schlecht zu 
erkennen. »Hier liegen zwei Arbeitsorte 
dicht nebeneinander, das Ideal. Da 
schafft man jede Vorgabe. Ich habe 
jetzt drei Monate Parteischule besucht 
Immer wieder ging es um die Frage, wie 
man den Sozialismus stärkt. Ich habe 
diese Frage für mich so beantwortet, 
daß erst mal jeder seine Arbeit macht 
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“ 


Die innere Einstellung und das ganze 
Drumherum, also Arbeitsorganisation 
und Materialversorgung, müssen stim- 
men.« Für Eberhard Hartmann war das 
vollkommen logisch, man sah es ihm 
an. 

»Es reicht eben nicht, wenn da jemand 
denkt, die besten Brigaden an die 


Brennpunkte, und schon hast du die be- 


sten Ergebnisse. 


Wenn wir zum Weltfriedenstag Höchst 
leistungsschichten fahren, da läuft im- 
mer alles. Das müßte doch an den fol- 
genden Tagen auch möglich sein. 

Die organisatorische und technologi- 
sche Präzision müssen wiederholbar 
sein, und wenn sie das nicht sind, dann 
drückt die Auszeichnung, man will ihr ja 
gerecht werden. 


Ohne richtige Produktionsvorbereitung 
aber schaffen wir das hier unten nicht. 
Das ist Sache des ganzen Betriebes, 
nicht eines einzelnen oder einer einzel- 
nen Brigade.« Er bricht ab, bittet mich 
zu warten. In kurzen Schritten, von 
Schwelle zu Schwelle, geht er in Rich 
tung Befahrungskommission davon. 
Diese taucht gerade aus dem Seiten- 
stollen wieder auf, wo die nur 1,50 m 
hohe Lok und die Hunte abgestellt sind, 
mit denen das Erz abgefahren wird. Ich 
weiche in den Arbeitsort zurück, als sie 
bei mir ankommen. Je zwei steigen in 
einen der Fahrkörbe. Laut ratternd 
schrauben sich.diese in die Höhe. Als 
wieder Stille herrscht, frage ich Eber- 
hard, ob er mit solchen Haltungen und 
Überzeugungen geboren wurde. 
»Sicher nicht. Aber ein bißchen erbt 
man ja von den Eltern. Den Rest guckt 
man sich ab oder bekommt ihn im 
Laufe der Lehrjahre mit. Sollte jeden- 
falls so sein, denke ich, und irgendwann 
steckt's in einem drin, man kann-gar 
nicht mehr anders. Wenn ich was an- 
fange, soll es auch fertig werden. 
Wenn's nicht anders geht, bin ich lieber 
öfter einmal auf dem Schacht, so, wie 
mein ehemaliger Bereichsleiter zum 
Beispiel, in dem Betrieb, wo ich gelernt 
habe. Manfred Heimer hieß er. Wurde 
übrigens auch »Held der Arbeit«. Das 
war 1974. Da war ich gerade 18 Jahre 
alt. Wir Lehrlinge haben uns natürlich 
bei Auszeichnungen immer gefragt, 
warum. 

Der war in der Woche bis 17.00 oder 
18.00 Uhr da, der war auch sonnabends 
da und sonntags, wenn's nötig war, und 
den konnte man alles fragen. 

Der Parteisekretär des Bereiches, in 
dem ich als Kandidat in die Partei aufge 
nommen wurde, Theo Kausler, zu dem 
hatte ich auch ein duftes Verhältnis. Ge- 
nauso wie zu meinem jetzigen Sekretär 
der Grundorganisation, Eberhard Leh- 
nert. Es sind bestimmt noch mehr, die 
einen beeinflussen, unbewußt, durch ihr 
Verhalten mir gegenüber. 

Vor allem muß Vertrauen da sein, auf- 
einander verlassen muß man sich kön- 
nen. Wie sollte man sonst hier unten ar- 
beiten.« 

Die letzten Worte wurden lauter. Der 
Fahrkorb ruckte oben an. Kurz darauf 
verdoppelte sich das Getöse. Zwei Mi- 
nuten dauerte es, und es standen alle 
wieder auf der Sohle. 

Kurze Auswertung. Die Kommission ist 
mit unserer Arbeit zufrieden. Note 1. 
Lächeln ist da auf einmal in Eberhards 
Gesicht. »Glück auf«, die vier ver- 
schwinden in der Dunkelheit. 

»Unser Einsatz hat sich gelohnt. Dies 
mal hat's geklappt. Wir gehen mit Eins 
in die zweite Halbzeit.« Sein Lächeln 
verstärkt sich. Plötzlich starrt er mich 
an. »Das darf ja nicht sein. Ich habe 
meiner Frau versprochen, wenn wir das, 
erste Mal in Drosen eine Eins kriegen, 
gehen wir mal wieder tanzen.« 


Porträts aller 54 Helden der Arbeit findet man im Buch »In der ersten Reihe«, erschienen im Verlag Junge Welt, 1987. 43. 


»Kennst du dieses Gefühl, 
wenn die Schuldigkeit be- 
ginnt weh zu tun, wenn du all 
die Kinder siehst, die sich 
wälzen im Dreck, die 
schreien vor Hunger, die 
schreien vor Pein? Lediglich 
der Dreck wird abgespült, 
wenn der Regen kommt. 
Doch die Seife wird deine 
Schande nicht abwaschen. 
Kennst du dieses Gefühl, daß 
manches getan werden 
könnte, um diese Probleme 
zu beseitigen und die Men- 
schen zu vereinen?« 
(Textauszug aus »Shame«) 
Kaum jemand wird hinter die- 
sen Zeilen Martin Gore, den 
Blondschopf der englischen 
Band DEPECHE MODE, ver- 
muten. Zu fest sitzt in den 
Köpfen das Klischee vom 
Synthi-Pop. Daß diese verall- 
gemeinernde Bezeichnung 
ziemlich oberflächlich ist, be- 
weist gerade jene Band, die 
als Vorreiter der so titulierten 
Welle gilt. 


Von Marcus Macchio 


Als Aushängeschild für elek- 
tronisch orientierte Popmusik 


Depeche 


müssen sie sich einerseits un- 
qualifiziertes Schubladenden- 
ken gefallen lassen, anderer- 
seits in Betracht ziehen, daß 
Hunderte mehr oder weniger 
gehaltvolle Imitate auf den in- 
ternationalen Medienmarkt 


geworfen werden. Glücklicher- 


weise haben diese Nachah- 
mer nur eine kurze musikali- 
sche Puste. Doch dieser kom- 
merziell gesteuerte Nachah- 
mungstrieb zwingt Bands mit 
größerem musikalischem 
Rückgrat, zum Beispiel Depe- 
che Mode, zu einer Kreativität, 
die sie wiederum von allen an- 
deren abhebt. 

Es ist schon eindrucksvoll, wie 
professionell und perfekt sie 
elektronische Instrumente ein- 
zusetzen wissen. Eine solche 
Batterie von Synthesizern, 
Keyboards, Sequenzern, pro- 
grammierbaren Rhythmus- 
Computern und allerlei Zusatz- 
geräten im Griff zu haben, ist 
schon etwas. Problematisch 
wird da allerdings die Live-Prä- 
sentation. Dafür müssen 
schon sämtliche Rhythmus- 
Tracks und Soundeffekte vor- 
her im Computer gespeichert 
sein. Dieser Umstand schließt 
wohl das Improvisieren - ein 
wesentlicher Reiz von Konzer- 
ten — weitestgehend aus. 


Der Anfang 


1980 beschlossen die gerade 
19jährigen Schulfreunde 
Vince Clarke und Martin Gore, 
ihr Interesse für elektronische 
Musik in einer eigenen Band 
"umzusetzen. Die mit den 
ebenfalls in Basildon (Graf- 
schaft Essex) lebenden 
Andrew Fletcher und David 
Gahan gegründete Band na- 
mens Depeche Mode errang 
schnell Popularität. Schon 
1981 erschien das Album 
»Speak & Spell«, aus dem die 
Hits »New Life« und »The 
Meaning Of Love« stammen. 
Noch im selben Jahr verließ 
Vince Clarke, der in dieser 
Frühphase in hohem Maße 
das Soundkonzept der Band 
bestimmt hatte, Depeche 
Mode, um mit Alison Moyet 
»Yazoo« ins Leben zu rufen 
(später auch »The Assembly« 
und seit knapp zwei Jahren 
»Erasure«). Für ihn kam der 
gelernte Tontechniker Alan 
Wilder. 

Das Ausscheiden von Vince 
Clarke hatte auch einen positi- 
ven Aspekt. Denn nun mußte 
sich Depeche Mode als En- 
semble neu konstituieren, 


Ziele und Vorstellungen über- 
denken. In dieser bis heute 
konsequent gebliebenen Quar- 
tettbesetzung begann die ei- 
gentliche Entwicklung von De- 
peche Mode. 


Die Spitzenband 


Natürlich blieb es bei über- 
schaubären Songs mit domi- 
nierendem Synthesizerein- 
satz. Es kamen jedoch ver- 
stärkt neue Komponenten 
hinzu; auf dem Album »A Bro- 
ken Frame« (1982) andeu- 
tungsweise, auf »Construction 
Time Again« (1983) klar her- 
ausgearbeitet. Da ist als er- 
stes die offensichtliche Beto- 
nung des Rhythmus’, der allen 
Songs einen metallisch-kräfti- 
gen Sound verleiht. Die vier 
Tüftler belassen es aber nicht 
dabei, mit ihren Keyboards 
und Synthesizern gewaltige 
Soundgebilde zu erzeugen, 
sondern (erfinden einfallsrei- 
che perkussiv wirkende Melo- 
die-Figuren. Ein besonderer 
Reiz ergibt sich aus dem Mit- 
einander von elektronischem 
Instrumentarium und der 
wohlklingenden warmen 
Stimme von Leadsänger Da- 
vid Gahan. 

Gewiß ist ein Teil ihres Erfol- 
ges auch in der wohldurch- 
dachten Präsentation der 
Gruppe in der Öffentlichkeit 
begründet. Die Vorliebe für 
die Depeche-Modefarbe 
schwarz (am besten schwar- 
zes Leder) dürfte sich mit dem 
Zeitgeschmack vieler ihrer 
Fans treffen, 


Das Album »Construction 
Time Again« trug Depeche 
Mode den Ruf ein, eine »politi- 
sche Band« zu sein. Dieses 
Etikett verkrafteten die jungen 
Engländer in der erzkonserva- 
tiven Wirklichkeit des Verei- 
nigten Königreiches nur 
schwer. Um diesen Ruf abzu- 
schwächen, konzentrierten 
sich die Texte auf ihrem fol- 
genden Album »Some Great 
Reward« (1984) vor allem auf 
persönliche und zwischen- 
menschliche Themen, ohne je- 
doch in Seichtigkeit abzuglei- 
ten. »Wir erzählen, was uns in 
dieser Welt und unserer eige- 
nen Umgebung ganz persön- 
lich bewegt.« 


Der Wendepunkt 


Rechtzeitig zu ihrer Europa- 
tournee erschien Anfang 1986 
das sechste Album »Black Ce- 
lebration«, das nach Auffas- 
sung der Band als eine Art 
Wendepunkt gilt. Depeche 
Mode wollte es als Neubeginn 
verstanden wissen, der weg 
vom bisher bekannten »Werk- 
hallen-Sound« zu neuen 
Klangformen und -mustern 
führen sollte. 

Dokumentiert wird die Phase, 
die Depeche Mode für abge- 
schlossen erklärt, noch einmal 
auf der Sampler-LP »Depeche 
Mode — The Singles 
1981-1985«. David Gahan: 
»Wir sind natürlich nicht frei 
von Ermüdungserscheinun- 
gen, und deshalb müssen wir 
ständig ein Ziel vor Augen ha- 
ben.« Die Songs von »Black 
Celebration« zeichnen sich 
durch eine intensive Span- 
nung aus, die vom pulsierend- 
harten Rhythmus zu fast erup- 
tiver Steigerung getrieben 
oder in mitunter melancholi: 
sche Melodien eingebettet 
wird. 


Das Neueste 


In diesen Tagen soll das nun- 
mehr siebente Album erschei- 
nen. Angekündigt wurde es 
bereits durch die Vorauskopp- 
lung »Strange Love«. 

Mit dem neuen Album ist eine 
weitere musikalische Differen- 
zierung zu erwarten. Depeche 
Mode soll sich diesmal auch 
an herkömmliche Rockinstru- 
mente »herangewagt« haben. 
So spielte Martin Gore Gi- 
tarre, und David Gahan ver- 
suchte sich am Schlagzeug. 
Nun geht's auf große Welt- 
tournee. Depeche Mode bleibt 
also weiter im Gespräch. [ 
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Am Abend mußte Markus 


noch zur Kaufhalle. Am 
Springbrunnen davor saßen 
vielleicht zehn Jungs. »I’m 
your private dancer, dancer 
for money ...« tönte aus ei- 
nem Recorder. Tina Turner 
fand er auch toll. Aber laut 
war die Musik! Die meisten 
Leute machten einen großen 
Bogen um die Gruppe. Wenn 
sie schon mal hinsahen, dann 
höchstens ärgerlich oder an- 
gewidert. Die Jungs sahen 
aber auch ziemlich gewagt aus 
in ihren Mopedklamotten, mit 
ihren verrückten Frisuren. Da 
entdeckte er Till und Andreas 
aus seiner neuen Klasse ... 


Von Dr. Christoph Seidler 


»Bist ganz schön stolz, was« rief 
Till und grinste Markus an. Der 
grinste bloß unsicher zurück 
und ging weiter. Seit dem Um- 
zug vor einer Woche fühlte sich 
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Markus ziemlich einsam. Jeden 
Tag schrieb er Briefe an die al- 
ten Freunde. Seine neue Klasse 
war ihm ungewohnt und fremd. 
Und er saß auch noch neben ei- 
nem Mädchen, das wohl alles 
besser konnte als er. Langsam 
nahm er es seinen Eltern übel, 
daß sie mitten in der 10. Klasse 
die Arbeit in diesem neuen Be- 
trieb aufgenommen hatten. 
Nach dem Einkaufen saßen die 
Jungs immer noch an der Kauf- 
halle. Als Markus an ihnen vor- 
überging, sagte Till: »Das ist 
unser Neuer.« 

»Woher kommst du denn?%« 
fragte ein anderer. 

Markus blieb stehen — und so 
kamen sie ins Gespräch. 

Am nächsten Morgen fühlte er 
sich zum ersten Mal in der 
neuen Klasse wohl, schwatzte 
sogar mit seiner Nachbarin. 
Und mit Till hatte er viel zu be- 
reden. 

Es ist eine positive Seite der 
Nachbarschaftsgruppen, daß in 
ihnen rasch und unkompliziert 


Kontakte geknüpft werden kön- 
nen, manchmal einfacher als in 
Klassen. In einem bestimmten 
Entwicklungsabschnitt haben 
junge Leute gerade nach sol- 
chen Gruppen ein besonderes 
Bedürfnis. 


Was macht eigentlich den 
Reiz aus? 


Sehr wichtig ist, daß man sich 
von Gleichaltrigen besser ange- 
nommen fühlt — so wie man ist, 
man versteht sich ohne viele 
Worte, kann gemeinsam träu- 
men, spinnen und reden über 
Ängste, Sorgen, Probleme, den 
Sinn des Lebens, über die Liebe, 
Krieg und Frieden, über Mode, 
Tanzen, Disko ... Eben über al- 
les. Vieles macht gemeinsam 
mehr Spaß — ins Kino oder ba- 
den gehen, skifahren, an Mo- 
peds basteln, verreisen und rich- 
tig feiern geht gar nicht anders. 
Solche Freundschaftsgruppen 
bestehen in einem gewissen Al- 
ter häufig nur aus Jungen oder 


Mädchen, in Gruppen sind 
dann erste Begegnungen zwi- 
schen den Geschlechtern oft 
einfacher möglich. Wesentlich 
ist auch, daß nichts — weder di- 
rekt oder indirekt — von Er- 
wachsenen vorgegeben und kon- 
trolliert wird (wie in der Schule, 
der Lehre, im Elternhaus oder 
auch in den Sport- und Jugend- 
organisationen). Also kann man 
sich und die Truppe wirklich 
mal auf eigenes Risiko auspro- 
bieren. Das sind wichtige und 
notwendige Schritte, um selbst- 
sicherer und kameradschaftli- 
cher zu werden. So können auch 
eigene — weil gelebte und nicht 
auswendig gelernte — morali- 
sche und ethische Wertvorstel- 
lungen erworben werden. Auch 
aus den selbstgemachten Feh- 
lern. Solche gemeinsamen 
Werte entstehen im Umgehen 
miteinander. Das beginnt mit 
den »Klamotten«, mit der Um- 
gangssprache und ihren Eigen- 
heiten und endet im Idealfall 
bei Toleranz, mitfühlendem ge- 
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genseitigem Verständnis, kriti- 
scher und selbstkritischer Offen- 
heit, persönlicher Verantwort- 
lichkeit füreinander. 


Warum Mißtrauen? 


Eltern — und Erwachsene über- 
haupt — betrachten ein solches 
Gruppenleben häufig mit Be- 
fremden und Skepsis. Sie spü- 
ren, daß diese Jugendlichen ihr 
Eigenleben führen. Und häufig 
schlagen diese Berührungsäng- 
ste dann in Ablehnung und Vor- 
urteile um. »Die heutige Ju- 
gend!« heißt es dann — in unse- 
rem Beispiel gehen die Leute ja 
auch verärgert vorbei, doch kei- 
ner sagt, was ihn stört. Manchen 
Jugendlichen reizt allein schon 
diese Ignoranz. Natürlich ist das 
alles auch ein bißchen mitbeab- 
sichtigt, geht es doch immer 
auch um Bemerktwerden. 
Manchmal um jeden Preis. 
(Warum sonst sind solche Treffs 
gerade dort, wo viele Menschen 
vorbeikommen?) In einer 
Gruppe fühlt man sich anders, 
weniger verklemmt als allein, 
viel sicherer und verhält sich 
auch entsprechend. - Zuweilen, 
ohne so recht zu verstehen, wie 
das kommt. Daß auch die Eltern 
das nicht begreifen, ist dann ja 
eigentlich kein Wunder. 

Genau hier steckt aber eine Ge- 
fahr: Das gegenseitige Nicht- 
Begreifen kann zum gegenseiti- 
gen Provozieren werden, unter 
Umständen zu einem bösen 
Spiel, das dann zum Hauptin- 
halt solcher Gruppen wird. Bis 
wohin ein solches »Spiel« füh- 
ren kann, lesen wir oft genug in 
Gerichtsberichten:  Leichtsin- 
nige oder fiese und schreckliche 
Straftaten aller Art. 

So wachsen Mißtrauen und Vor- 
urteile gegen diese Gruppen ins- 
gesamt an — und das hat ja ur- 
sprünglich gar keiner gewollt. 
Es gibt noch andere Gründe, 
daß diese Gruppen entarten: 
Langeweile und »Null-Bock«, 
die anstecken, bis einer sich ei- 
nen »Superknüller« ausdenkt, 
der dann mehr mit Tollkühnheit 
und Leichtsinn zu tun hat als 
mit Mut. »Den ganzen Tag ver- 
bissen schweigen und abends 
seine Muskeln zeigen«, wie 
»Pension Volkmann« singt. 


Wer gibt den Ton an? 

Was kann der einzelne Jugendli- 
che tun, wenn die Gruppe Ge- 
fahr läuft, diese Selbstkorrektur 
der Normen nicht zu erreichen? 
Er könnte sich trennen — das ist 
nur als Notbremse akzeptabel. 
Besser ist es, rechtzeitig einzu- 
greifen, nämlich dann, wenn das 
Leben in der Gruppe einfallslos 
und starr wird. Wenn Positionen 
und Rollen allzu fest geschrie- 
ben werden, also einer den »An- 
geber«, einer den »Anführer«, 
einer den »Pechvogel«, einer 
den »Clown« usw. macht, sind 
zugleich auch viele die »Stil- 
len«, die »Lahmen«. Leute, die 
scheinbar keinen Einfluß haben, 
Mitmacher ohne eigene Mei- 
nung. Dabei hat doch jeder 
seine Ideen, seine Meinung, sei- 
nen kritischen Verstand! Was 
hindert sie eigentlich, etwas Po- 
sitives zu wagen? Sicher die 
Angst, sich unbeliebt zu ma- 
chen, nicht anzukommen, unbe- 
achtet zu bleiben. Aber ist das 
schlimmer, als tatenlos mit- 
schuldig zu werden an der Ge- 
fährdung der ganzen Gruppe? 
Es ist oft so, daß die Leisen und 
Nachdenklichen von der 
Gruppe nicht deutlich genug ge- 
hört werden. Dadurch bleiben 
manchmal ganze Themenberei- 
che in den Gesprächen ausge- 
spart, eben gerade die, die mit 
Selbstzweifeln, mit kläglichen 
Gefühlen, Einsamkeit und Ver- 
lassenheit zu tun haben. Sie wer- 
den manchmal von Imponierge- 
habe, Witzen und Schlagfertig- 
keiten regelrecht übertönt und 
zugedeckt. Aber auch dagegen 
kann man ja etwas tun. Und 
wieder geht es um das Gleiche, 
nämlich das Wagnis eigener 
Meinung, eigener Ideen, eigener 
Gefühle! 

In Freundschaftsgruppen ist ei- 
nerseits vieles ungewisser und 
zufälliger als in FDJ-Gruppen, 
Klassen oder Gruppen der GST 
oder des DTSB, weil-eben nichts 
vorgegeben ist. Andererseits ist 
damit die Verantwortlichkeit je- 
des einzelnen höher. Damit 
echte Kameradschaft, echte Si- 
cherheit, echter Stolz wachsen 
können, muß jeder seinen Teil 
beitragen. Damit er sagen kann: 
»Auf meine Truppe lasse ich 
nichts kommen.« 
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Ein Thema, 

das noch lange 
und immer wieder 
im Gespräch 

sein wird: 
Computer, der 
Umgang mit ihnen, 
ihre unglaublich 
vielfältigen 
Anwendungsmög- 
lichkeiten. 

Viele Berufe 
haben unmittelbar 
mit ihnen zu tun. 
Berichte über die 
neuen Technologien 
füllen. mit 

gutem Grund 


die Zeitungen. 


Von Stefan Seeboldt 


Komplizierte Elektronik ist heute 
nötig, um die immer komplexeren 
Prozesse in der Industrie in den 
Griff zu bekommen..Es gibt 
unzählige Möglichkeiten des 
Computereinsatzes, sie 
erleichtern und effektivieren die 
Arbeit. Sie kommen also sicher 
über uns. Wir müssen uns mit 
ihnen auseinandersetzen. Denn 
Computer sind doof. Um sie zu 
ihren wunderbaren Leistungen zu 
bringen, müssen sie 
programmiert werden. 
Komplizierte, große Programme 
werden von Spezialisten 
geschrieben. Es sind 


gewissermaßen die Menüzettel. 
Wenn ein Computereine _ 
Aufgabe löst, arbeitet er diesen 
Einkaufszettel ab, in einer 
bestimmten Reihenfolge. Damit 
er uns versteht, ist eine 
besondere Sprache nötig, z.B. 
BASIC. Das ist eine 
Programmiersprache in Englisch, 
die Befehle und Anweisungen 
enthält. Ein in einer 
Programmiersprache 
geschriebenes Programm ist 
meistens änder- und 
verbesserbar. Das ist ein großer 
Vorteil. Man wird dadurch 
flexibel. Deshalb nennt man es 
auch Software. 


Tammier: 


Fakt ist: Die meisten von uns 
werden lernen müssen, 
Computer zu bedienen und auch 
mal ein kleines Programm zu 
schreiben oder zu ändern. Und 
dazu.gehört etwas mehr, als 
bunte Computerspiele zu 
bedienen. Älso ran an die 
Computer und sie erobert! 
Allerdings muß man sich noch 
auf den Weg in einen der vielen 
Computerklubs oder in die 
Kabinette der 
Berufsausbildungseinrichtungen 
machen. Zu Hause wäre es zwar 
schöner, aber die Möglichkeit 
haben zur Zeit nur wenige. Auch 
das wird sich ändern. 

In den Klubs kann man eine 


Programmiersprache und den 
Umgang mit den Computern 
lernen, Und die Zeit ist nicht 
mehr fern, da dies zur 
Allgemeinbildung gehören wird. 
Von der TU Dresden kam eine 
gute Initiative: Der Aufruf zur 
ersten DDR-offenen 
»Programmierer-Olympiade«. Er 
wandte sich an Schüler, 
Fachleute und 
Informatik-Spezialisten. 

Was das sollte? Für Mathe, 
Russisch und natürlich Sport gibt 
es Olympiaden - und nun auch 
für Computer? Genau, und die 
Zeit war reif dafür. Dahinter 
steckte der Gedanke, Leute in 
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=T -Olympiade 


einem Leistungsvergleich zum 10 Jahre jünger waren als er. Der 
Thema antreten zu lassen, weil's 26jährige Ralf Krebs arbeitet als 
uns allen nützt. Im Frühjahr Diplomingenieur in einem 

erging ein Aufruf der TU, und Rechenzentrum, hatte seinen 
knapp 500 Leute meldeten sich. Gegnern an Fachwissen also 

Sie erhielten eine Aufgabe einiges voraus. 

zugesandt, für die eine Insgesamt eine gute Sache, 80 
Softwarelösung gefunden eine Programmierer-Olmypiade. 


werden mußte. Es handelte sich Es soll bald noch mehr in der Art 
um eine Datei. Der Computer 
sollte eine Menge Namen in 
seinem Chip sp6ichern. sortieren 
und für uns auf Wunsch wieder 
ans Licht, sprich Bildschirm 
holen. Nun ist eine Datei neben 
der Rechnerei vermutlich eines 
der ältesten Probleme, das auf 
Computern gelöst werden kann. 
Doch so ein Programm muß man 
erst mal fertig bekommen. 

Zum Endausscheid nach Berlin 
fuhren dann nur noch 

50 Software-Olympioniken. Die 
Hälfte von ihnen war jünger als 
19 Jahre, sogar zwei Zwöltjährige 
waren dabeil! Hier fand im August 
im Rahmen der »Dresdener 
Tage« eine tolle Veranstaltung 
unter dem Titel 
»Wissenschaft-simultan Live« 
statt. Neben vielen anderen 
interessanten Dingen lief die 
besagte Endrunde dieser 
speziellen Olympiade. In 
mehreren Vorrunden und endlich 
im Finale rauchten die Köpfe. 
Nach einer bestimmten Aufgabe 
sollte in einer Stunde eine 
spezielle Programmänderung 
vorgenommen werden. Und da 
kam es auch auf das Wie an. Der 
spätere Sieger lag noch lange 
Zeit auf Platz 3. Doch ein gutes 
Programm muß kurz und elegant 
sein, umso schneller ist dann der 
Rechner. Deshalb entschied Ralf 
Krebs aus Brandenburg letztlich 
das Finale für sich.'Er war um 
einige Minuten besser als die 


anderen. Sein Sieg brachte ihm geben. Verwunderlich war, daß 

zwar nicht olympisches Gold, sich nur wenige Mädchen 

doch dieser 1. Preis ist für einen beteiligten. In Berlin bei der 

Computerfan:Gold.wert. Der Endrunde waren zwei zu sehen. 

Sieger gewann nämlich einen Und aus den Computerklubs ist 

Computer. Interessant ist ähnliches zu hören. Warum? 

vielleicht noch, daß Ralfs Computer sind keine Männer- 

härteste Kontrahenten über domäne! Woran liegt's also? Fotos: Vera Stark 
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Vorname, Alter, Größe 
Ort oder Bezirk, Beruf 
Meine Haupteigenschaft 


Was stört mich an anderen? 


Meine Lieblingsbeschäftigung 
* 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte 
und schicke diese unter Angabe 
der Personenkennzahl an den 
Berliner Verlag, Abt. Anzeigen, 
Berlin, 1054, und 
überweise dazu 12,50M, 
Postscheckkonto 7199-68-37873 
(bitte Zahlkarte benutzen!). 
Etwa acht Monate später 
wird er seine »Visitenkarte« 
auf diesen Seiten finden. 
Bedingung: 
Er darf nicht älter als 26 Jahre 
sein. 

Wem diese oder dieser 
aufgrund der hier abgegebenen 
»Visitenkarte« gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie 
oder ihn 
mit der Angabe der 
Kenn-Nummer 
an den Berliner Verlag, Abt. An- 
zeigen, PF 19, Berlin, 1056. 
Die Briefe werden dann vom 
Berliner Verlag weitergeleitet. 
Die Redaktion und der Berliner 
Verlag 
vermitteln keine 
Adressen. 


Beachtet bitte beim Versenden 
Eurer Antwortbriefe, daß die 
Kenn-Nummer bereits auf dem 
Umschlag zu vermerken ist. 


1. Romana 15/1,70 2. Berlin, Schülerin 
3. kein Engel, aber lieb 4. Vorurteile 5. 
Musik [nl 

1. Chris 15/1,72 2. Bez. Erfurt, Schüler 
3. lieb bis frech 4. jeder hat Fehler 5. 
Briefe schreiben [nl 7385] 

1. Christiane 19/1,86 2. K.-M.-Stadt, 
‚Abiturientin 3. unternehmungslustig 4. 
Vorurteile 5. Motorradfahren [n! 7386) 
1. Kerstin 24/1,60 2. Berlin, Sekretärin 
Hans 4. Kälte 5. meine Tochter [nl 


1. Jana 19/1,72 2. Neustadt/Orla, Ab- 
turientin 3. romantisch 4. Verständnis- 
it 5. alles, was Spaß macht [nl 


1. Maren 17/1,65 2. Potsdam, Schülerin 
Kae u 5. Unzuverlässigkeit 5. leben 
[nt 7389] 

1. a 26/1,50 (körperbehindert) 2. 
Bez. Magdeburg, Wirtschaftskauf- 
mann 3. verständnisvoll 4. Briefpartner 
unter 26 J. 5. Briefe schreiben [nl 7390] 


1. Anja 16/1,64 2. Cottbus, Schülerin 3. 
Be 4. rauchen 5. Musik hören [ni 


1. Diana 14/1,70.2. Bez. Cottbus, Schü- 
lerin 3. romantisch 4. Egoismus 5. Mu- 
sik hören [nl 7382] 


1. Katrin 17, Potsdam, Schülerin 
3. lustig 4. Egoismus 5. leben [nl 7393] 
1. Sabine 15/1,70 2. Bez. Erfurt, Schü- 
lerin 3. kein Engel, aber lieb 4. jeder 
hat Fehler 5. Sport [nl 7394] 

1. Angela 22/1,65 2. K.-M.-Stadt, Wirt- 
schaftskaufmann 3. tolerant 4. leere 
an 5. intensiv leben [nl 


T. Marion 2071, ne 2. Dresden. FAT. 
Postverkehr 3. etwas frech 4. jeder hat 
Fehler 5. Sport [nl 7397] 


1. Kerstin 19/1,64 2. Leip: 
3. natürlich 4. keiner ist 


1. I 17/1,76 2. Bez. Leipzig, Lehrli 
3. verträumt bis Tu Hekıik 
machen 5. alles Schöne [ni 7401] 


1. Sabrina 15/1,74 2. Berlin, Schülerin 
3. lieb 4. jeder hat Fehler 5. Duran Du- 
ran [nl 7402] 


Suche: ni 5/1986 
Biete: ni 6/1987 
TDoNORE Hartung, Grassistr. 10, Leipzig, 


Suche: nl Jahrgänge '70-'86; 
ni 1-8/85, nl 1-9/82 

Biete: nl 5, 9, 10/85; 1, 6/87 

Doreen Paßlack, Niemegken Str. 4, 
‚Gömnigk, 1821 

Suche: ni 10/86, 12/84, 1/85 

Biete: ni 4/86, 7/86, 7/87 

Katrin Franze, Florian-Geyer- 
Str. 12/701, Dresden, 8019 


1. Uta 19/1,56 2. Erfurt, Studentin 3. zu- 
rückhaltend 4. Intoleranz 5. lesen [nl 
7403] 


1. Claudia 17/1,66 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Abiturientin 3. schüchtern 4. Intoleranz 
5. Briefwechsel [n! 7404] 

1. Sandra 19/1,75 2. Bez. Erfurt, So 
rientin 3. unternehmungslusti 
Gleichgültigkeit 5. Musik [nl 7405) TE 

1. Katrin 20/1,75 2. Berlin, Studentin 3. 
natürlich 4. Egoismus 5. Reisen [nl 
7406] 


1. Birgit 17/1,66 2. Bez. Rostock, Stu- 
dentin 3. natürlich 4. Vorurteile 5. viels. 
int. [nl 7407] 

1. Hella 17/1,78 2. Frankfurt (0.), FS- 
Studentin 3. humorvoll 4. Selbstgefäl- 
ligkeit 5. alles, was Spaß macht [nl 
7408] 


lefonistin 3. unternehmungslustii 
der hat Fehler 5. fröhlich sein [nl 7409] 


Halle, FS-Stu- 


1, Kat 107168 2 Frankfurt (Oder) 
ing 3. phantasievoll 4. Hektik 5. 
Musik [ni 7411] 


igy 16/1,64 2. Bez. Potsdam, 
‚chülerin 3. ruhig 4. Angeberei 5. viels. 
int. [nl 7412] 

1. Andrea 21/1,71 2. Berlin, Studentin 
3. temperamentvoll 4. Strebertum 5. 
‚gute Bücher lesen [nl 7413] 

1. Anke 18/1,70 2. Bez. Potsdam, Stu- 
dentin 3. lieb, aber kein Engel 4. Unehr- 
lichkeit 5. alles, was Spaß macht [nl 


25/1,76 ız. Potsdam, 
"A 3. zurückhaltend 4. rau- 
int. {nl 7415] 


Mi 
js zurückhaltend 
ändnislosigkeit 5. su. echte 
Freundschaft [nl 700) 
1. Anke 19/1,82 2. Dresden, Metall- 
Tas. 3. anfangs etwas schüchtern 


du jen [nl 7417] 


1. Marion 16/1,73 2. Bez. Halle, Schüle- 
rin 3. lustig 4. meine Annonce nicht be- 
antw. 5. Pferdesport [nl 7418] 


1. Conny 16/1,60 (Brillentr.) 2. 
Lehrling 3. ruhig 4. Fehler 
Briefe beantworten [ni 7419] 


1. Simone 23/1,75 2. Bez. Halle, Ing. 3. 
unternehmungslustig 4. Unehrlichkeit 
5. Freizeit zu zweit [nl 7420] 

1. Birgit 21/1,57 2. Bez. K.-M.-St., FAf. 
Q.-Kontrolle 3. ruhig 4. Voreingenom- 
menheit 5. viels. [nl 7421] 


1. Berit 16/1,61 2. Bez. Leipzig, Studen- 
3. ruhig 4. Unzuverlässigkeit 5. Mu- 
[nı 7422 


1. Monika 16/1,71 2. Bez. Erfurt, Schü- 
gsl. 4. Überheb- 
am träumen [ni 


lin, 
ler 5. 


1. Sylvia 16/1,40 (gehbehindert) 2. Bez. 


hin 
Ken 2: 


: ni 7/86 
Anke Weis, Leninstr., Döbeln, 7300 


Leipzig, Schülerin 3. ruhig 4. Intoleranz 
5. Musik [nl 7424] 


1. Kerstin 2271,63 2. Bez. Leipzig, Buch- 
Ka Fa 4. Einfachheit 5. 


Schülerin 3. 
fröhlich 4. Briefe be- 
antworten [nl 7426] Y 
L A Un. Bez. K.-M.-Stadt, 

4. Unzuverläs- 
San id ein mar) 


1. Annett 21/1,65 2. ee ‚Studen- 
3. lebenslustig 4. G ittelmiß- 


1. Ute 18/1,70 2. Erfurt, Studentin 3. ru- 


.hig 4. Arroganz 5. Reisen [ni 7430] 


1 a UL Berlin, Schülerin 3. 


1, Romy 18/1,85.2, Bez. K.-M.Stadt, 
Studentin 3, Eee 4. rauchen 5. 
‚sinnvoll leben [ni 7432] 


1. Steffi 1871,66 2. Plauen, FA für Textil- 
technik 3, lieb bis frech 4. Vorurteile 5. 
Pferde [n} 7433] 


1. Annett 17/1,71 2. K.-M.-Stadt, Lehr- 

ling 3. zuvelssigd ‚Egoismus 5. viels. 

int. [nl 7434] 

1. Claudia 17/1,64.2. Bez. Bere EOS- 

lerin 3. zurückhaltend 4. Egois- 

mus 5 Reisen [705], __ 

1; a 2171,65 2. Intl ‚Schneide- 

rin 3. kein Engel, aber lieb 4. ji 

‚Fehler 5. meine Tochter (a (4 12 Monate) 

{nl 7436] 

1, Kati 207,852, Bez, Magdeburg, Zer- 
. unternehmung jslustig " Un- 

ieh. Reisen [nl 7437] 

1. Ines 17/1,73 (Brillentr.) 2. Dresden, 

ee ruhig 4. Vorurteile 5. viels. 


EIER 
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1. Kara 1871,602. Bez, Leipzig, FS-Stu- 
dent 3. lebenslustig 4. Hektik 6: Reisen 
{nt 7438] 


EL EN EN 
1. Marion 22/1,78 2. Bez. Dresden, 
Schweinezüchterin 3. ruhig 4. Über- 
heblichkeit 5. mein Sohn [ni 7442] 

1. Ines 21/1,60 2. Bez. jeburg, 
Wirtschaftskaufmann 3. lustig 4. trübe 
Tassen 5. kannst du werden [ni 7443] 

1. Andrea 16/1,65 2. Be re 
Lehrling 3. kein Engel, aber tieb 4. Un- 
ehrichket 5. Briefe sch ben [11744] 


1. Hiltrud 19/1,75 2. |), Studentin 
3. lebhaft 4. Arroganz 5. was Mean 
[nt 7445] 


1. Angela 19/1,652. Dresden, FA f. Tex- 


‚Suche: ni 10/86 
Biete: ni 6/87 


Marco Nadolny, Salower Weg 24, Neu- 
brandenburg, 2000 


i 7, 8/86 
Grit Bei: F.-Dahlem-Str. 22, Witt- 
stock, 1890 


tiltechnik 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
‚su. mein Glück [ni 7446] 


1. Gerit 15/1,65 2. Rostock, Schülerin 3. 
lieb bis frech 4, Gleichgültigkeit 5. la- 
chen [ni 7447] 

1. Kirsten 17/1,65 2. Bez. Gera, FS-Stu- 
dentin 3. lebenslustig 4. rauchende 
Schnapsflaschen 5. das Leben genie- 
ßen [ni 7448] 

1. Martina 20/1,55 2. Erfurt, Studentin 
3. zurückhaltend 4. Intoleranz 5. Musik 
{nı 7449 

1. Sabine 21/1,74 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Fachverkäuferin 3. lustig 4. Angeberei 
5. Musik [nl 7450] 

1. Manuela 21/1,752. Cottbus, Sekretä- 


rin 3. lustig 4. Verschlossenheit 5. 
Briefe schreiben [nl 7451] 


K.  Krip- 
unternehmungslustig 
it 5. viels. [nl 7452) 


"Ri id 18/1,60 
ine 3. lieb bis frech 4. jeder h; 
5. alles, was verrückt ist [nl 7454] 


le Bez. Potsdam, Bau- 


ling 3, anfangs ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
Musik (Depeche Mode) [ni 7457] 


1. Silke 16/1,68 2. Bez. Gera, Lehrling, 
I aa 4, Egoisten 5. Musik (Sandra) 
ni 


1. Katrin 16/1,60 2. Bez. Erfurt, Sch: 
rin 3. humorvoll 4. nach dem Äußeı 
urteilen 5. Musik {nl 7460] 


1. Silke 18/1,70 2. Brandenburg, Fach- 
verkäuferin 3. lieb 4. rauchen 5. viel- 
u du [nl 7461] 


Schülern 3 eb bis ech d. Arroganz 

5. Musik (Depeche Mode) [ni 7462) 

k a, ‚60.2. Bez. Cottbus, FA für 
6. 3. anfangs ruhig 4. nicht treu 

aa Schöne [nl 7463] 

1. Karin 16/1,68 2. Berlin, Schülerin 3. 

verständnisvoll 4. Vorurteile 5. träu- 

men bei Musik [ni 7464] 

1. Manuela 17/1,50 2. Bez. K.-M.-Stadt, 

Lehrling 3. unternehmungslustig 4. Un- 

hrlichkeit 5. viels. int. [nl 7465) 


1. Jana 16/1,65 2. Berlin, Lehrling 3. ru- 
'hig 4. qualmende Aufschneider 5. Rei- 
sen [nl 7542] 


20/1,78 2. Bez. Rostock, Fach- 
in 3. ünternehmungslustig 4. 
Unehrlichkeit 5. viels. int. [nl 7466] 


Erklärungen: d = deutsch; r = rus- 
sisch; e = englisch; bulg = bulga- 
risch; tsch = tschechisch 


ADRESSEN: 


1. Sabine 23/1,59 2. Bez. Neubranden- 

burg, Masch.-Bauzeichner 3. unterneh- 

Big ne, 4. Arroganz 5. alles 
ne [ni 7467] ö 

e Ba 15/1,60 2. Stralsund, Schüle- 

rin 3. tierlieb 


Briefe beantworten [ni 7468] 
1.’Manuela, 19/1,70 2. Bez. Neubran- 
denburg, Sekretärin 3. ruh Über- 
heblichkeit, 5. alles, was Spaß macht 
{n! 7468] 2 


1. Annett 22/1,68 2. Bez. K.-M.-Stadt, 

Lehrer 3. ehrlich 4. starkes Rauchen 5. 

leben [nl 7470] 

En Petra 15/1,70 2. Berlin, Schülerin 3. 
ig 4. jeder hat Fehler 5. Briefe be- 


an [nt 7471] 


1. Heike 16/1,60 2. Bez. Potsdam, 
Schülerin 3, lebenslustig 4. Angeberei 
5. Musik (Depeche Mode) [ni 7472] 


1. Her 16/1,75 2. von. Lehrling 
3. lieb 4. Überheblichkeit 5. su. achte 
Erden {nı 7473] 


1. Heidi N ‚70 z Bez. Potsdam, Ver- 
käuferin 4. Untreue 5. meine 
Tochter 8 en) {nl 7474] 


1. Andrea 16/1,68 2. Bez. Neubranden- 
burg, Studentin 3. unternehmungslu- 
Sa] 4. Unehrlichkeit " viels., ‚Int. Int 


1. Katrin 17/1,75 2. Königs, Lehrling 
für Plast- u. Elastverarb.3. kein Engel, 
aber lieb 4. Voreingenommenheit 5. 
deine Briefe beantworten {nı 7476] 


1. Birgit 24/1,68 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Aufstecker 3. ehrlich 4. Ir hat Feh- 
ler 5. su. aufr. 


„Stadt, HS- 
lieb 4. rauchende 


Birfässer 5 vie. In {nı 7478] 


1. Silke 19/1,70 2. Bez. Dresden, Fri- 
seur 3. lache gern 4. Einfallslosigkeit 5. 
Urlaub mit viel Sonne [ni 7479] 

1. Kirsten 20/1,72 2. en Malen 
Verkäuferin 3. lache Sollkam: 
men ist keiner 5. ec In! 7480] 


1..Heike 22/1,66 2. Cottbus, Studentin 

3. lache a jeder hat Fehler 5. al- 

les, was macht [ni 7481] 

1. Ulrike 16/1,65 2. Bez. Erfurt, Lehrling 

3.. unternehmungslustig ze hat 

jeder 5. Briefe schreiben [nI 7482] 

1. Christine 22/1,70 2. Bez. a 
Studentin 3. Fallen) 4, Nikotin 

viels. int. [nl 7483] 


iR EEE ER Bez. Cottbus, Ma- 
schinist 3. aufgeschlossen 4. übermä- 
= Trinken 5. Reisen [nl 7484] 

1. Christina 19/1,682. Halle/S., Studen- 

tin 3. zurückhaltend 4. Niveaulosigkeit 
5. viels, int. [nl 7486] 
1. Marion 19/1,62 2. Berlin, Wirt- 
schaftskaufmann 3. ehrlich‘ 4. leere 
Versprechungen 5. lustige Unterneh- 
mungen [nl 7486] 


Ungam 
Andres Veres 


(16), 3980 Satoral- 
jaüjhely, Deak u 11 (d), Hobby: Sport 
Szilvia Adorjan (15), 2132 Göd-Felsö, 


Kolozsva'n u 8 (d, 
sik 

Andrea Korom (14), 5400 Hezötur, Su- 
aladsag ter 3-5 (r, e, ung) Hobby: Mu- 


r, ung) Hobby: Mu- 


ER Brosz (16), 1046 Budapest, 
Munkacsy u 58/a (d, ung) Hobby: Tou- 
rismus 


4. jeder hat Fehler 5. ' 


1. Andreas 20/1,80 2. Dresden, Fahr- 
zeugschlosser 3. unternehmungslustig 
4. et 5. vielleicht du [nl 


1. Dirk 21/1,86. (Brillentr.) 2. Gera, 
Werkzeugmacher 3. anfangs schüch- 
. jeder hat Fehler 5. alles, was 
macht [nl 7171] 


1; 16/1,78.2. Bi 
zieher 3. gefühlvoll 4. zu viel Aikatal. 
Stunden zu zweit [nl 7172] 


1. Edwin 22/1,63 2. Bez. Neubranden- 
burg, Zerspanungsfacharb. 3. lieb 4. 
Unehrlichkeit 5. Tanz [nl 7173] 


1. Ronald 21/1,8022. 
delltischler 3. romaı 
tanzen [nl 7174] 


1. Hartmut 24/1,70 2. Dresden, Student 
3. ruhig 4. rauchen 5. Eisenbahn [nl 
7175] 


1. Ralf 24/1, ipzig, MAM 3 
unkonventionell 4. Verständnislosig- 
keit 5. meine Wohnung [nl 7176] 


1. Karsten 19/1,82 2. Berlin, Plaste- 
facharb. 3. kein Engel, aber ein B ...! 
4. keiner ist vollkommen 5. nette Mäd. 
kennenl. [ni 71 


En kehrling (Koch) 3. zuve 
Vorurteile 5. su. mein Glück [nl 


1. Axel 19/1,66 2. Leipzig, Elektriker 3. 
lebenslustig 4. Heuchelei 5. dich su- 
‚chen [nl 7179] 


1. Thomas 20/1,80 2. Bez. Potsdam, 
Elektromonteur 3. lieb bis frech 4. 
Ieere Worte 5. rom. Std. zu zweit [ni 
7180] 

1. Markus 17/1,80 2. Bautzen, Tischler- 
lehrling 3. ruhig 4. fauchende ‚Alkohol- 
flaschen 5. mı f [nl 7181] 

1. Michael 21/1,75 2. Cottbus, 
Elektromonteur 3. zuri tend 4. 
rauchen 5. Fotografie [nl 7182) 
1. Henrik 24/1,70 2. Berlin, Lagerist 3. 
arm 4. nebeneinander herleben 5. viel- 
leicht du [nl 7183] 


teffen 19/1,81 2. Glauchau, Lehrling 
. lieb 4. Vorurteile 5. vielleicht du [nl 
7184] 
1. Ralf 23/1,76 2. Rostock, Umschlagar- 
beit (SHR) 3. romantisch 4. Unehrlich- 
keit 5. schöne Stunden zu zweit [nl 
7185] 


1. Jürgen 19/1,80 2. Bez. Dı , Stu- 


dent 3. unternehmungslustig 4. Gleich- 
gültigkeit 5. Natur [nl 7186] 


1. Andreas 24/1,81 2. Waren/Müritz, I.- 
Mechaniker 3. unternehmungslustig 4. 
Unehrlichkeit 5. su. treues Mäd. [nl 
7187] 


1. Frank 20/1,77 2. Zittau, FA f. EDV 3. 
ruhig 4. rauchende Tuschkästen 5. 
kannst du werden [nl 7188] 


1. Mike 18/1,79 2. Dresden, Tischler 3. 
ruhig 4. Unehrlichkeit 5. vielleicht du 
[nı 7188] 


1. Ronald 19/1,80 2. Magdeburg, Flei- 
scher 3. zurückhaltend 4. Interessenlo- 
sigkeit 5. vielleicht du [nl 7190] 


SSR 


Marcela Blatova (18), KR " 
NowSi Sicin 741.01 (d, r) Hobby: Lesei 
ika Stranak 


Vajanskeho 3. 

Ba 6.01 (d} Hi Musik 
ırcela Trinkova (18), Sportovint 17, 
Hand Siein 741 01 (r, frz.) Hobby: Musik 


1. Thomas 20/1,40 2. Halle, Funkme- 
‚chaniker 3. witzig 4. Vorurteile 5. 
[ Duval) {nl 7191] 


1. Sven 19/1,76 2. Erfurt, 
‚Anlagenmonteur 3. lus 
vollkommen 5. viel: 


1. Rene zur 


a: 
4, keiner ist 
[nt 7192} 


Bez. BL 


dem. Ynızı Ha 


1. Andreas 22/1,95 2. Halle-Neustadt, 
Umschlagarbeiter DR 3. zurückhaltend 
4. Untreue 5. Musik [nl 7194] 


1. Karsten 18/1,88 2. Stralsund, Lehr- 
ling 3. unternehmungslustig 4: 
‚Annonce überlesen 5; Reisen [nl 7195] 
1. Holger 22/1,80 2. Magdeburg, Bau- 
facharbeiter 3. lebenslustig 4. Untreue 
5. suche dich {nl 7196] 
1. Frank 21/1,72 2. Dresden, Lagerfach- 
iter 3. lustig 4. zu erwachsen sein 
5. Freizeit zu zweit [nl 7197] 
1. Andreas 22/1,73 2. Bez. Leipzig, 
Masch.- u. Anlagenmonteur 3. kein En- 
EB ‚aber lieb 4. Arroganz 5. schöne 
itunden zu zweit [nl 7198] 
1. Frank 19/1,75 2. Bez. Halle, Tischler 
A nt rauchen 5. Autofahren’ [nl 


1. Andreas 20/1,67 2. Cottbus, Maschi- 
nist WK 3. heiter 4. rauchen 5. Reisen 
[nI 7200 

1. Thomas 22/1,74 2. Berlin, Kunden- 
dienst-FA 3. neugierig 4. Intoleranz 5. 
spontan sein [nl 7201 

1. Holm 21/1,74 2. Bez. Leipzig, In- 
‚standhaltungsmech. mit Abi 3. unter- 
nehmungslustig 4. Arroganz 5. leben 
{nl 7202] 


1. Holger 20/1,86 2. Leipzig, Student 3. 
vielseitig 4. Interessen! nlosigkeit 5. 
Freude am Leben [ni 7203] 


1. Enrico 15/1,76 2. Bez. Cottbus, Schü- 
ler 3. unternehmungslustig 4. Untreue 
5. liebes Mäd. su. [nl 7204] 


1. Matthias 25/1,70 2. K.-M.-St., Stap- 
lerfahrer 3. ruhig 4. Überheblichkeit 5. 
alles Schöne [n! 7205] 


1. Jörn 21/1,76 2. Dresden, Student 3. 
widerspenätig 4. Intoleranz 5. Tauch- 
sport [nl 7206) 

1, Steffen 24/1,92 2. Leipzig, Maschi- 
nenführer 3, zärtlich 4. rauchen 5. viels. 
int, [nl 7207) 

1. Udo 16/1,88 2. Berlin, Schüler 3, ru- 
Ser ‚Angeberei 5. aktiver Sport [nl 


1. Nico, 18/1,76 2. Karl-Manc-St., Lok- 
‚führer 3. anfangs schüchtern 4. rau- 
a Farbkästen 5. vielleicht du [nl 


1. Karsten 21/1,74 2. Bez. Halle, FA für 
‚Gartenbau 3. lebensfroh 4. rauchen 5. 
Kakteen [ni 7210] 

1. Uwe 19/1,75 2. Bez. Dresden, Stu- 
dent 3. lebenslustig 4. humorlose Vor- 
eingenommenheit 5. beantw. jeden lie- 
ben Brief [nl 7211] 


1. Stefan 18/1,80 2. Eberswalde, Kell- 


Bulgarien 

Elka Kanewa (25), 7004 Russe, ul Tult- 
scha, Bl. Schabla Bx. 7 et. 1 (r, bulg, d) 
Hobby: Reisen 
Manuela Saraliewa (17), 8600 St. lam- 
bol; G. Dimitroff-Str. 6220/r (d) Hobby: 
Sport 

Liljana Peteva Panajotova (18), 6400 
Dimitroffgrad, Kalininstr. 3-A-16 (d, 
bulg) Hobby: Musik 


E Olaf 2271,78 2. reger ne 
#. Nachrichtentech. 3. ruhlg 4. Unehr- 
lichkeit 6, vielleicht du [ni 7226] 


1. Steffen 20/1,86 2. keipzig, en 
Eee 5. pri hai 


Sr Mayk 21/1,83 2, Stralsund, eher, 
anfangs zurückhaltend 4. 

Arien "nation heben Mäd. In 1220 
1. Mirko 18/1,74 2. Bez. Neubranden- 
burg, Abiturient 3. 

5. schöne 

1. Timm 20/1,81 2, Bez. Potsdam, Stu 
‚dent 3. tolerant 4. lackierte Nikotinen 
5. Sport [nl 

1. Erik 25/1,65 2. Berlin, et: 


su. Bu fenteFreupdnchaft (MT {m 7231) 


1. Hartmut 22/1,90 2. Weimar, Zerspa- 
nungs-FA 3. zärtlich 4. Verständnislo- 


Mk 8 casa Scan Grin. I 


4 Mage ey‘ Elektromon- 
a a eh 


1. Ralph 20/1,83 2. Erfurt, Tischler 3. 
heiter 4. jeder hat Fehler 5. träumen zu 
zweit [nl 7238] 


1. Robert 20/1,83 2. Berlin, Kfz-Schlos- 
ser 3. unternehmungslustig 4. Über- 
heblichkeit 5. alles, was Spaß macht 
[nı 7239] 


steigertes Selbstbewußtsein 5. das 
Schöne erkennen [n! 7240] 


1. Mario 26/1,74 2. Bez. Schwerin, Leh- 
rar 3. optimistisch 4. Niveaulosigkeit 5. 
Träume bei ichein [ni 7241] 


schöne Stunden zu 


1. Marco 23/1,89 2. Bez. Gera, Student 
3. neugierig 4. Überheblichkeit 5. Yoga 
[nt 723] 


1. Jens 18/1,75 2. Leipzig, Wirtschaft: 
kaufmann 3. lieb 4. humorlose Räu- 
cherweibchen 5. su. liebenswertes 
Teufelchen [nl 7244] 


1. Ralf 20/1,85 2. Bez. Rostock, Kfz.- 
Schlosser 3. kein Engel 4. schreibfaul 
5. viels. int. [nl 7245] 


1. Heino 21/1,71 2. Bez. Rostock, M: 
schinist 3. tolerant 4. Vorurteile 5. viel- 
leicht du [nl 7246] 


1. Marcus 17/1,76 2. Leipzig, Kfz.- 
Schlosserlehrling 3. lieb 4. Unehrlich- 
keit 5. Freizeit mit dir [nl 7247] 


1. Frank 21/1,80 2. Bez. Neubranden- 
burg, LM-Schlosser 3. unterneh- 
mungen 4. Lieblosigkeit 5. Reisen 
[nı 7248 


1. Andreas 24/1,982. Leipzig, Maurer 3. 
ruhig, aber spontan 4. Voreingenom- 
menheit 5. hoffentlich du [nl 7249] 


1. Mario 21/1,76 2. K.-M.-Stadt, In- 
standhaltungsm. 3. offen 4. Arroganz 
5. viels. int. Anı 7250] 


1. Torsten 22/1,80 2. Bez. Magdeburg, 
Koch 3. unternehmungslustig 4. keiner 
ist vollkommen 5. Neues kennenlernen 
{n1 7251] 


1. Andreas 18/1,61 2. Dresden, MAM- 
Lehrling 3. zurückhaltend 4. keine In- 
teressen zu haben 5. alles, was Spaß 
macht [ni 7252] 


1. Andreas 21/1,752. Nordhausen, Hei- 
zungsmonteur 3. lustig 4. Trauerkloß 5 
Motorradfahren [nl 7253] 

1. Steffen 22/1,832. Berlin, FA f. Lager- 
wirtschaft 3. anfangs ruhig 4. arro- 
gante Angeber 5. Musik [nl 7254] 


1. Udo 18/1,70 2. Bez. K. FA 
für Anl.-Mont. 3. treu 4. Herz aus Stein 
5. su. nettes Mäd. [nl 7255] 

1. Jens 19/1,82 2. Halle, Elektroniker 3. 
leidenschaftlich 4. Gefühllosigkeit 5. 
viel Spaß zu zweit [nl 7256] 

1. Burkhard 28/1,75 2, Bez. Magd 
Brunnenbauer 3. lieb 4. Fehler hat je: 
der 5. sollst.du werden [ni 7257] 


1. Michael 19/1,73 2. Magdeburg, Elek- 
wronik-Lehring 3. anfangs ruhig & 
hs Haare 5. gute Musik hören [ni 


1. - 26/1,75 2. Berlin, Zootech./ 
Mech. 3. lieb 4. rauchen 5. Musik [nl 
7258] 

1. Klaus 21/1,80 2. Bez, Rostock, Kell- 
ner 3. zurückhaltend 4. Überheblichkeit 
5. su. nettes Mäd. [nl 7280] 

1. Michael 19/1,84 2. Kr. Quedlinburg, 
Elektriker 3, lustig, zuviel rauchen 5. 
su. nettes Mäd. [7261] 


1. Jörg 24/1,68 2. Bez. Rostock, TUL- 
Facharbeiter 3. ruhig 4. Leben ohne 
Ziel 5. lesen [nl 7282] 


R Bez Dresden, Student 3. 
a 


 Amoganz 6. velserüg [ 


| 1. Reinhard 21/170 2, Bez. Rostock 
| Verkäufer 3. zum Vorurteile 5. au. 
fiebes Mäd. {m 7272] 
1. Markus 2171.84 2. TE 
| .BMSR-Te Tach 4. willensstark 
F Fersichkat $iaben ji 275] 
1m IR 2 Dresden Daten 
v In Fehler 5. foto- 


1, Pa 1782 Eh, rling 
hig 4. Arroganz 5, viels. int. [n 


1. Andre 20/1 ne 
Senf, Mau: atng N 


1 denne nn 


Mäd. va anal 


1. Frank 21/1,80 2. Gera, Student 3. 
manchmal 4. Aufdringlichkeit 5. 


su. Kratzbürste 
% ke dee eesei 
Beraten 
21,15 2. 
4. 


den [ni 7289] 

1. Thomas 20/1,70 2. Erfurt, Elektro- 
monteur 3. romantisch 4. Intoleranz 5. 
Träume verwirklichen [nl 7290] 
1.Carsten 18/1,88 2. Nordhausen, Koch 
3. zärtlich 4. Eigensinn 5. vielleicht du 
{ni 7291] 

1. Heiko 19/1,76 2. Bez. Suhl, Elektro- 
monteur 3. unternehmungslustig 4. Un- 
ehrlichkeit 5. alles, was Spaß macht [nl 
7292] 


1. Frank 18/1,762. Magdeburg, Lehrling 
(Kfz.-Schlosser) 3. verträumt 4. rau- 
chen 5. vielleicht du [nl 7293] 


| 1,,Jürg 227173 2. Bez. Magdeburg. 


Maschinenschlosser 3. ruhig 4. rau- 
‚chen 5. 


1. Mario 21/1,90 2. 
techniker 3. aufgesc! 
lichkeit 5. su. liebes 


1. Bernd 21/1,84 2. Bez. Magdeburg, 
MAM 3. ehrlich 4. Bequemlichkeit 5. 
su. einfaches Mäd. [nl 7296] 


1. Gerd 21/1,80 2. Bez. Dresden, Zer- 
spaner 3. schüchtern 4. Unehrlichkeit 
5. Musik [nl 7297] 


1. Jürgen 26/1,67 2. Gotha, Schichtin- 
genieur 3. zurückhaltend 4. jeder hat 
int, {nl 7298] 


86 2. Bez. Rostock, Bau- 
r kein Engel 4. 
Unshrlichkeit 5. Neues kennenlernen 
[nt 7299] 


1. Thomas 21/1,74 2. Bez. Leipzig, Or- 
thopädieschuhmacher 3. lieb, aber kein 
Engel 4. Arroganz 5. Nest bauen [nl 
7300] 


Dresden, Zoo- 


jecl er 3. 
. vielleicht du 


1. Jens Ar ‚8.2. Berl 


r = 25/1,80 2. Bez. Rostock, 
Masch.- u. Anlagenmont. 3. unterneh- 
mungslustig 4. Unehrlichkeit 5. sollst 
du werden [nI 7302] 


1. Jörg 20/1,80 2. Bez. K.-M.-Stadt, 


"| Zimmerer 3. ruhig 4. Überheblichkeit 5. 


vielleicht du [n! 7308] 


1. Volker 22/1,82 2. Halle, Elektriker 3. 
etwas zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 
5. su. aufricht. Mäd [nl 7304] 


| 1. Andreas 21/1,78 2. Wernigerode, 


Kraftfahrer 3. unternehmungslustig 4. 
Nörgler 5. vielleicht du [nl 7305] 

1. Uwe 23/1,77 2. Bez. Erfurt, Blechum- 
former 3, ehrlich 4. lügen 5. Briefe be- 


| antworten [ni 7306] 


1. Andreas 22/1,98 2. Magdeb., 
Masch.-u. Anlagenmonteur 3. willens- 
stark 4. keine eigene Meinung 5. Sport 
{ni 7307] 


1. Thomas 1971,87 2. Schwerin, Elek- 
tromonteur 3. lustig 4. Arroganz 5. das 
Leben genießen [ni 7308] 

1. Gerald 20/1,75 2. Magdeburg, E.- 
Monteur (Abi) 3. zuverlässig 4. Pessi- 
mismus 5. Musik (Blues bis Vince 
Clark) {ni 73089] 


1. Rene 20/1,70 2. Bez. Schwerin, Ab- 
iturent 3. ruhig 4. Überheblichkeit 5 
su. liebes Mäd. [ni 7310] 

1. Henry 1771,69 2. Bez. Dresden, Lehr- 
ling 3. zuverlässig 4. Überheblichkeit 5 
sollst du sein [nl 7311] 

1. Thomas 18/1,79 2. Bez. Leipzig, In- 
standhalter 3. unternehmungslustig 4. 
rauchen 5. Fußball spielen [nl 7312] 


1. Andreas 22/1,73 2. Berlin, Schlosser 


| 3. anfangs sehr ruhig 4. Unehrlichkeit 


5. dich kennenlernen [n} 7313] 


Wir haben aus der nebenstehenden 
Zeichnung etwas verschwinden 
lassen. Ihr sollt nun herausfinden, 
was wir geklaut haben. Nehmt den 
Stift und laßt jene Zeichnung 
wiedererstehen, die uns nach eurer 
Meinung als Ausgangsvorlage 
gedient hat. (Dabei zählt nicht die 
künstlerische Meisterschaft. Wer 
glaubt, absolut nicht zeichnen zu 
können, darf auch Fotoausschnitte in 

die Zeichnung kleben.) 
Zu gewinnen sind fünf Buchschecks! 
Aus den Einsendungen, die darüber 
hinaus eine originelle Idee anbieten, 
also mit einer ganz anderen, nach 
unserer Meinung aber humorigen 
Lösung aufwarten, wählen wir noch 
Mal fünf, die hier veröffentlicht 
werden und deren Absender 
ebenfalls einen Buchscheck erhalten. 
Einsendeschluß für diese Runde: 
15. Dezember 1987 (Poststempel). 
Bitte nur Postkarten verwenden! 
Unsere Anschrift: Redaktion 
»neues-leben«, Postfach 44, 
Berlin, 1026 
Kennwort: Kari-Klau 


Für Leute, die Spaß am Schachspiel und Schachproble- 
men haben: Originelle Partien, zusammengestellt von 
Heinz Machatscheck. 


Scherze mit dem nackten König 


Zu den berühmten unterhaltsamen Aufgaben des ame-. 
rikanischen Schach- und Knobelkünstlers Sam Loyd| 


(1841-1911) gehört ein dreizügiges Matt, das Weiß mit 
vollem Figurensatz in der Ausgangsstellung dem nack- 
ten schwarzen König verabfolgt, was wiederum nur auf 
h4 möglich ist (siehe Diagramm 1): 1. d4! Kh5 2. Dd3 
und 3. Dh3 Matt; 1.... Kg4 2. e4+ Kh4 3. g3 Matt. Hier 
erhebt sich eine weitere Frage: Wie und nach wieviel 
Zügen ist diese Stellung entstanden? Weiß muß vorher 
alle 15 Fisuren, und Bauern des Gegners geschlagen ha- 
ben. Da der 1. Zug kein Schlagzug sein kann, sind-dazu 
mindestens 16 Züge vonnöten: 1. Sc3 dS5 2. S:dS5 Sc6 3. 
S:e7 g5 4. S:c8 Sf6 5. S:a7 Se4 6. S:c6 Sc3 7. S:d8 Tg8 
8. S:f7 Tg6 9. S:g5 Te6 10. S:h7 Sbl 11. S:f8 Ta3 12. 
S:e6 bS 13. S:c7+ Kf7 14. S:b5 Kg6 15. S:a3 Kg5 16. 
S:bl Kh4. 

Eine ähnliche Schachknobelei wie die von Sam Loyd 
ist die zweite Schachaufgabe, ebenfalls ein Dreizüger — 
Matt in 3 Zügen. Verfasser ist der 1928 in Budapest ge- 
borene amerikanische Großmeister Päl Benkö. Auch 
hier befindet sich der Monarch allein auf weiter Flur, 
während alle (vier) weißen Figuren die ihnen zukom- 
menden Ausgangsplätze einnehmen. Wie Diagramm 2 
erkennen läßt, ist ein erheblicher Teil der weißen Ar- 
mee auf dem Schlachtfeld geblieben. 

Die Lösung: Es beginnt mit einem Zug der Italieni- 
schen beziehungsweise Läuferspiel-Eröffnung — 1. Le4! 
KeS 2. DdS+ Kf6 3. DgS Matt; 1 Kf5 2. Dh5+ (auch 
2. Df3+ ist möglich) 2. ... Kf6 3. DgS Matt. 


Die sexuelle Entwicklung des Menschen ist sowohl in biologischer als auch 
in psychosexueller Beziehung ein komplizierter Prozeß. Die sexuelle Orien- 
tierung gehört dazu. Damit ist gemeint, für welches Geschlecht man seel 

sche und körperliche Zuneigung empfindet. Bei der Mehrzahl richtet sie 


sich auf das andere Geschlecht, man spricht dann von Heterosexualität. Bei 
einer Minderheit - sie wird geschätzt auf 4 bis 8 % — bezieht sie sich auf das 
gleiche Geschlecht. Diese Neigung wird als Homosexualität bezeichnet. In 
der Umgangssprache aber nennt man homosexuelle Männer auch Schwule, 
homosexuelle Frauen Lesben oder Lesbierinnen. 


HOMOSEXUELL SEIN - 


WAS BEDEUTET DAS? 


Ein Beitrag von Prof. Dr. Lykke Aresin 


Vorurteilaus Tradition 


Aus umfangreichen wissenschaftli- 
chen Untersuchungen, wie sie vor 
allem in den USA durchgeführt 
wurden, ist bekannt, daß es keine 
scharfe Grenze zwischen Hetero- 
und Homosexualität gibt. Ein gro- 
Ber Prozentsatz von Menschen hat 
irgendwann in seinem Leben -— 
häufig, aber nicht nur, in der Ju- 
gend - homosexuelle Kontakte ge- 
habt. Aber nur ein kleiner Teil da- 
von ist ausschließlich homosexuell. 
Viele aus der Vergangenheit stam- 
menden Tabus gegenüber der Se- 
xualität sind heutzutage bei uns 
überwunden. Dies gilt allerdings 
in erster Linie für die sogenannte 
»normale« Sexualität. Der Maß- 
stab dafür ist das Verhalten der 
Durchschnittsbevölkerung. Alles, 
was davon abwich, wurde von je- 
her mit Mißtrauen und Skepsis be- 
trachtet. Nicht selten) stufte (und 


stuft) man Homosexualität als 
krankhaft ein. 

Diese Beurteilung, die ihre Wur- 
zeln in dem jahrhundertelang do- 
minierenden Einfluß des Christen- 
tums in Europa hat, bezog auch die 
Homosexualität mit ein. Nach der 
christlichen Lehre hat die Sexuali- 
tät hauptsächlich . der Fortpflan- 
zung zu dienen. Sexuelle Handlun- 
gen, bei denen diese von vornher- 
ein ausgeschlossen war — wie z.B. 
oral-genitale Kontakte -— wurden 
daher strikt abgelehnt. Noch weit- 
aus schärfer verfuhr die Kirche 
aber mit der Homosexualität. Sie 
wurde als widernatürliche Un- 
zucht, als Verbrechen bezeichnet 
und zeitweilig sogar mit dem Tode 
bestraft. Den kirchlichen Stand- 
punkt übernahm in vielen Ländern 
der Staat. Man versuchte - erfolg- 
los übrigens — durch eine strenge, 


erbarmungslose Gesetzgebung, die 
Homosexuellen von ihrer Neigung 
abzubringen. Noch zur Zeit des 
Hitlerfaschismus wurden unter 
Bezug auf den berüchtigten Para- 
graphen 175 des Bürgerlichen Ge- 
setzbuches Homosexuelle allein 
wegen ihrer sexuellen Neigung in 
Konzentrationslager gebracht und 
sind dort ums Leben gekommen. 

In der DDR gibt es diesen Paragra- 
phen nicht mehr. Homosexuelle 
Beziehungen zwischen Erwachse- 
nen sind bei uns nicht strafbar. 
Für Jugendliche jedoch sind homo- 
sexuelle Kontakte mit Erwachse- 
nen nicht zulässig, weil man ur- 
sprünglich der Ansicht war, daß 
dadurch die Gefahr einer Verfüh- 
rung zur Homosexualität be- 
stünde. Diese Verführungstheorie 
ist heutzutage umstritten. Es setzt 
sich mehr und mehr die Ansicht 


. 


durch, daß durch vorübergehenden 
homosexuellen Kontakt keine 
echte Homosexualität auszulösen 


ist, sondern daß dazu eine gewisse 
Veranlagung bereits vorhanden 
sein muß. 


»Ichhabeesmirnicht 


ausgesucht...« 


Auch in unserer aufgeschlossenen 
Gesellschaft bestehen Vorurteile 
gegenüber Homosexuellen. Die 
Folge ist, daß sich immer noch 
viele von ihnen scheuen, diese Nei- 
gung zu bekennen. Oder sie kön- 
nen sich erst nach langem, inneren 
Kampf dazu durchringen. In wel- 
che Konfliktsituation ein junger 
Mensch gerät, der erkennen muß, 
daß er homosexuell ist, zeigt der 
Ausschnitt aus einem uns zugegan- 
genen Brief: 

»Ich bin 26 Jahre und homosexu- 
ell. Lange Zeit habe ich es nicht 
wahrhaben wollen, habe mich da- 
gegen gewehrt. In meinem Be- 
kanntenkreis vermutete man diese 
Neigung, was ich jedoch zurück- 
wies. Auch vor meinen Eltern ver- 
suchte ich »normak zu wirken. 
Diese Zeit der Heimlichkeit hat 
mich stark belastet. Aus Angst vor 
den Reaktionen meiner Umwelt 
habe ich dieses Spiel gespielt. Oft 
hört man abfällige Bemerkungen 
über Schwule. Das trifft einen 
ganz schön hart. Ich kenne auch 
Fälle, wo es zu Kurzschlußreaktio- 
nen (Selbstmord) kam. Jetzt habe 
ich mich zu meiner Veranlagung 
bekannt: und lebe mit einem 
Freund zusammen. Schlimm war 


es anfangs mit meinen Eltern, sie 
waren total schockiert. In letzter 
Zeit zeigen sie mehr Verständnis, 
weil sie feststellen mußten, daß ich 
im Grunde der gleiche Mensch ge- 
blieben bin, nur daß ich eben in 
sexueller Hinsicht anders emp- 
finde. Unterschiedlich war das 
Verhalten im Arbeitskollektiv. Ei- 
nigen ist es egal, für andere gibt es 
immer wieder Gesprächsstoff, oft 
höre ich abfällige Bemerkungen. 
Ich kann doch nichts dafür, daß ich 
anders bin als die meisten. Ich 
habe es mir genausowenig aussu- 
chen können wie die Farbe meiner 
Augen. Die meisten wollen das 
aber nicht einsehen. Auch mein 
Freund leidet unter den verletzen- 
den Äußerungen z.B. von Hausbe- 
wohnern. Viele — auch Jugendli- 
che - können Homosexuelle nicht 
leiden, sie verspotten oder provo- 
zieren sie. 

Manchmal denke ich, ich hätte 
weiter meine Neigung verheimli- 
chen sollen. Es gibt Zeiten, da bin 
ich .ganz verzweifelt, weiß nicht 
mehr weiter.« 

Die in diesem Brief angesproche- 
nen Konflikte und Erfahrungen 
sind für viele junge Homosexuelle 
typisch. 


Am Anfang steht die Auseinander- 
setzung mit sich selbst, das Erken- 
nen, daß man anders ist, der Ver- 
such, sich »normal« zu verhalten. 
Diese Phase - von der Sexualwis- 
senschaft als coming out bezeich- 
net — beginnt meist in der Puber- 
tät und kann sich über Jahre er- 
strecken. Bei den echten Homo- 
sexuellen verstärkt und verfestigt 
sich ihre Neigung. Wohl kann es in 
dieser Zeit auch einmal zu hetero- 


sexuellen Kontakten kommen. Sie 
sind aber meist nur ein Versuch, 
auszuprobieren, ob man von der 
Homosexualität loskommt. Und 
sie verlaufen deshalb fast immer 
unbefriedigend. Schließlich wer- 
den sie aufgeben. 

In diese schwierige Periode des 
Sich-selbst-Akzeptierens fällt frü- 
her oder später die Auseinander- 
setzung mit den Eltern und der 
übrigen Familie. Die meisten EI- 


tern reagieren zunächst ableh- 
nend. Sie wollen es nicht wahrha- 
ben, daß ausgerechnet ihr Sohn 
oder ihre Tochter homosexuell sein 
soll. Die Mehrzahl hat sich niemals 
vorher mit dieser Problematik be- 
schäftigt. Man vermutet oftmals 
nur eine Laune oder gar eine 
Krankheit, die zu heilen ist, wenn 
der Betreffende nur will. Die EI- 
tern wenden sich daher oft an eine 
Sexualberatung, um Hilfe zu be- 
kommen. Meist werden wir dort 
von ihnen bestürmt, eine Behand- 
lung durchzuführen. Da die Homo- 
sexualität keine Krankheit, son- 
dern eine sexuelle Variante ist, de- 
ren Entstehungsursache bis heute 
nicht endgültig geklärt ist, gibt es 
dagegen keine Therapie. 

Das Aufsuchen der Beratung ist 
dennoch nützlich, weil man dort 
im Gespräch mit den Eltern sachli- 
che Informationen vermitteln und 
Vorurteile gegenüber der Homose- 
xualität abbauen kann. Von eini- 
gen Eltern wird immer gefragt, 
was sie denn nur in ihrer Erzie- 
hung falsch gemacht hätten. Sie 
quälen sich mit Selbstvorwürfen, 
die ganze Vergangenheit wird in 
endlosen Diskussionen durchleuch- 
tet, um eine Ursache für diese Ent- 
wicklung aufzufinden. Zugegeben, 
es ist für die Eltern eine große Um- 
stellung, die eine, gewisse Zeit er- 
fordert. Einmal geht es um die 


Veränderung der Familie, Zu- 
kunftspläne, die man mit dem 
Sohn, mit der Tochter hatte, wer- 
den zerstört. Zum anderen fürch- 
ten sie sich vor der Meinung der 
Freunde, Nachbarn und Kollegen 
— vor deren Vorurteilen. Für alle 
Beteiligten ist dies eine schwere 
Belastungsprobe, aber für die Ju- 
gendlichen, um die es geht, ist 
ganz wichtig, gerade dann nicht im 
Stich gelassen zu werden. Sie sind 
ja - wie es auch in dem Brief be- 
schrieben wurde - oft stark verun- 
sichert, leiden an Depressionen 
und zeitweilig sogar an Lebens- 
überdruß. 


Jugendliche Homosexuelle stoßen 
auch häufig bei ihren Altersgenos- 
sen auf Spott und Ablehnung. In- 
folge unzureichender Sexualerzie- 
hung sind viele Jugendliche nicht 
richtig informiert, sie übernehmen 
kritiklos die alten Vorurteile und 
tun sich schwer, homosexuelle 
Freundschaften zu tolerieren. 

Durch das Auftreten der erworbe- 
nen Immunschwäche AIDS (Ac- 
quired Immune Deficiency Syn- 
drome) hat sich leider die abwer- 
tende Einstellung gegenüber Ho- 
mosexuellen weiter verstärkt und 
ist teilweise sogar in Feindselig- 
keit umgeschlagen. Zwar gehören 
Homosexuelle zu der Risiko- 
gruppe, jedoch bei weitem nicht 
alle. Gemeint sind nur diejenigen, 
die wahllos flüchtige sexuelle Be- 
kanntschaften aufnehmen und da- 
bei keinerlei Sicherheitsmaßnah- 
men treffen. Durch die Benutzung 
von Kondomen kann jedoch - 
darin besteht gegenwärtig welt- 
weit Übereinstimmung - das An- 
steckungsrisiko erheblich herabge- 
mindert, wenn auch nicht hundert- 
prozentig beseitigt werden. In die- 
sem Zusammenhang wurde das 
Schlagwort vom »Safer Sex« (si- 
cherer Sex) geprägt. Inzwischen 
weiß man, daß sich die Gefähr- 
dung keineswegs nur auf Homo- 
sexuelle oder Drogensüchtige, son- 
dern auch auf Bi- und Heterosexu- 


elle erstreckt. Man sollte daher 
keinesfalls die AIDS-Erkrankung 


zur Diskriminierung der Homo- 
sexuellen mißbrauchen. 


osexuelle Frauen 


Eigenartigerweise hat sich die Öf- 
fentlichkeit weit mehr mit der 
männlichen Homosexualität als 
mit der weiblichen beschäftigt. Sie 
ist bei Frauen nach den bisherigen 
Erkenntnissen vielleicht nicht 
ganz so häufig, doch muß man mit 
einer hohen Dunkelziffer rechnen. 
Freundschaften und auch der Aus- 
tausch von Zärtlichkeiten werden 
jedoch heutzutage zwischen 
Frauen viel eher toleriert. Der Ge- 
danke, daß eine homosexuelle Be- 
ziehung dahinterstecken könnte, 
kommt im allgemeinen gar nicht 
auf. Selbst wenn sich die Frauen 
zu ihrer Neigung bekennen, rea- 
giert die Umwelt fast immer tole- 
ranter und verständnisvoller. Ho- 
mosexuelle Frauen. sind daher oft 
besser sozial integriert und haben 
weniger Probleme als die männli- 
chen Homosexuellen. Möglicher- 
weise hängt diese unterschiedliche 
Beurteilung damit zusammen, daß 
man diese homosexuellen Freund- 
schaften nicht als solche erkennt. 
Man glaubt auch, eine so veran- 
lagte Frau könnte schließlich doch 
heiraten und Kinder bekommen. 
Noch ist die Erkenntnis, daß die 
sexuelle Lustfunktion nichts mit 
der Fortpflanzung zu tun hat, son- 
dern davon unabhängig existiert, 
nicht überall verbreitet. 

Da man sich seine sexuelle Orien- 
tierung und Veranlagung nicht 
selbst auswählt oder einbildet, 
vielmehr ohne eigenes Dazutun da- 
mit konfrontiert wird, ist es an der 
Zeit, daß die heterosexuelle Mehr- 


heit die homosexuelle Minderheit 
als gleichberechtigt akzeptiert, zu- 
mal deren sexuelles Verhalten 
nicht als gesellschaftsfeindlich ein- 
zustufen ist. Der starke Druck, 
dem sie sich in der Vergangenheit 
ausgesetzt sah, der sie zum Ver- 
leugnen und Verheimlichen ihrer 
Neigung zwang, sie nicht selten zu 
Opfern von Erpressern werden 
ließ oder sie zum Selbstmord trieb, 
ist heute von seiten unserer Gesell- 
schaft nicht mehr vorhanden. 
Wohl aber bestehen eben noch Vor- 
urteile oder Unsicherheit darüber, 
wie man sich zu Homosexuellen 
verhalten soll. Aber auch für diese 
ist es schwierig, ihrer Umwelt un- 
befangen und selbstbewußt entge- 
genzutreten. Es ist verständlich, 
daß Homosexuelle Gelegenheit ha- 
ben wollen, unter sich zu sein, 
über ihre Probleme zu sprechen 
und sich auszutauschen. Sie brau- 
chen aber auch den Kontakt zu He- 
terosexuellen, sonst besteht die Ge- 
fahr einer Isolierung. 

Das Durchsetzen ihrer Gleichbe- 
rechtigung ist ein komplizierter 
Prozeß. Nichts ist bekanntlich so 
zählebig wie alte, festgefahrene 
Vorurteile. Jeder von uns kann 
beitragen, sie abzubauen. Zum 
Beispiel durch sachliche Informa- 
tionen oder Richtigstellung fal- 
scher Meinungen. Beide Gruppen 
müssen den Umgang miteinander 
lernen. Einer Minderheit anzuge- 
hören kann, muß aber nicht ein 
Außenseiterdasein bedeuten. 


Dieser Beitrag entstand in Zusammenarbeit mit dem Deutschen 


Hygienemuseum in der DDR. 


Foto: Ilona Ripke 


Von Steffi Randig 


Die Mode bietet immer wieder neue 
Möglichkeiten, um die eigene, ganz 
persönliche Note zu finden und zu 
unterstreichen. Das geht los mit dön neuen 
Formen, den Farben, den Details (Taschen, 
Verschlüsse, Tücher, Hüte u. ä.), über die 
Frisur bis zum Schmuck. Jeder kann aus 
sich etwas machen, wenn er seine »Note« 
ausfindig macht und einmal versucht, sie 


ss 


mit gegebenen Mitteln auszubauen. 

Ich — Steffi Randige(2Ojnsine.der 
Modepreisträger des ni-Wettbewerbes im 
vorigen Jahr — ıuferassiere mich sehr für dio 
Mode und allesfWwa@&lefrequentiert. 
Gelernt habe ic# Ki@idungsfa@harbeitarin, 
aber seit einem Jahr studieß@fch, 
Textilgestaltung in Reichen®achVogtland. 
Meine Garderobe nähe und gestaltedeh mir 
selbst — und ich möchte behaupten, da@ich 
mich in meinen Sachen sehr wohl fühle. Se 
sind meist praktisch und einfach 
geschnitten, kleine Details (z.B. 
Stickereien) »motzen« sie auf. 

Es beginnt bei mir schon im Stoffgeschäft, 
wo ich die Optik und Haptik der Stoffe unter 
die Lupe nehme. Dann stelle ich mir — 
sozusagen vor dem geistigen Auge — das 
zukünftige Kleidungsstück vor, welches 
man daraus fertigen könnte. 

Meine Vorliebe gehört einfarbigen Stoffen, 
weil ich sie gern vor dem Nähen bedrucke 
oder bemale. Auch wenn die Techniken 


längst bekannt sind — so verfeinerte 
Kleidung sieht immer raffiniert aus. Und 
garantiert individuell! 

Eine lila Jacke z.B. habe ich mit 
Spritztechnik gestaltet. Leicht zu machen 
mit einer ausgedienten Zahn- oder 
Handbürste. Auf sie trägt man die Farbe auf 
und läßt mit dem Finger die Borsten 
schnippen. Es ist auch möglich, dafür einen 
alten Haarsprüher zu verwenden. Allerdings 
muß man hier die Textilmalfarbe vor dem 
Einfüllen mit Wasser verdünnen. Man kann 
auf diese Weise überhaupt viel 5 
experimentieren — ein bißchen Phantasie 
und Mut zum Risiko gehören natürlich dazu. 
Zum Beispiel können auch Schablonen 
aufgelegt werden, .die man nach der 
Spritzarbeit wieder entfernt. So habe ich 
mir geometrische Formen ausgeschnitten 
und mit diesen Schablonen einen 
langweiligen Blusenstoff verändert. Durch 


l. Gestalt aus Goethes »Egmont«, 

4. einer der Gründer Roms in der Sage, 
Aufschrift auf vorfahrtsregelnden 
Verkehrszeichen, 

10. Titel einer Kinderzeitschrift aus dem 

»Junge Welt«, 

ti. Zitterpappel, 

Musikstück für drei Indhrumente, 
Trinkbedürfnis, 

+. Gestalt aus der Wagner-Oper »Das 
Rheingold«, 

5. schweizerischer Maler und Graphiker 

(1879-1940), 

17. männliches Tier berSchweinen, 

19. Tierunterkunft, 

21. Fluß in Schottland, 

3. künstlicher Geschmacksstoff, 

25. Gebirgseinschnitt, 

26. Plattfisch europäischer Küsten, 

Exekutivorgan der 

Volksvertretungen, 

30. Riese im französischen Märchen, 

32. höchstentwickeltes Lebewesen, 

4. Trennlinie zwischen zwei Territorien, 

altes Längenmaß, 

38. scheues Wild unserer Wälder, 

. hochwertiges Holz für 
Möbelfurniere, 

42. Maßeinheit des elektrischen 
Widerstandes, 

44. Nebenfluß der Rhöne, 

46. Hauptstadt der Baschkirischen ASSR 

im Ural, 

. weiblicher Vorname, 

Fluß zum Adriatischen Meer, 

Kochsalzlösung, 

- Gestalt aus der Puceini-Oper »La 

Boheme«, 

53. Stadt in Oberitalien, 

54. Indianerzelt, 

immergrüne Kletterpflanze, 

Gebirge in der Sowjetunion, 

57. Sinnesorgan, 

58. heißer Sandsturm in der Sahara, 

Nebenfluß der Oker. 


Senkrecht: 


. ärztliche Bescheinigung, 

2. Süßwassersee im Süden Ostsibiriens, 
3. ringförmige Koralleninsel, 

4. Ansprache, 

Berliher Grünanlage zwischen 
Nikolaiviertel und 
arl-Liebknecht-Straße mit dem 
Standbild der Begründer des 
wissenschaftlichen Sozialismus, 
6. südfranzösische Stadt, 

Wurfgerät der Leichtathletik, 
Schreckensherrschaft, 
). großflächiger Werbedruck, 
- Fußballmannschaft, 
18: Ausschank, 


DRÄTSEL 


1. DDR-Rockgruppe 

2. Musikinstrument 

3. Nasenlaut 

4. Rockmusik mit Elementen der Cajun- 
Musik 

5. Schweizer Rockband 

6. DDR-Schallplattenmarke 

7. Naturerscheinung 

8. Mitglied von Police 

Hierbei ergeben die Mittelbuchstaben der 

Lösung 1 bis 8 den Namen der Gruppe, die 

1986 den nl-Nachwuchspreis gewann. 
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Studentenblume, 

Musikstück für zwei Instrumente, 
Titelgestalt eines Kinderbuches von 
Alex Wedding, 

24. im Rahmen des Berliner 
Wohnungsbauprogramms erbauter 
neuer Stadtbezirk, 


27: fremde Einheit der Energie, 
2. tentrieb bei Holzgewächsen, 
31. Währungseinheit in Albanien, 


).getrocknetes Gras, 
36. Währungseinheit in Rumänien, 
3 /« griechischer Buchstabe, 
. Sportruder, 
. Götterbote der griechischen Sage, 
. Hirsch der Arktis, 
. griechischer Buchstabe, 


42. amerikanischer Dramatiker 
(1888-1953), 

43, die Seestreitkräfte und Handelsflotte 
eines Staates, 

Fruchtstand vor der Ernte, 

. Gebirge in der Sowjetunion, 
Werkbezeichnung im 
kompositorischen Schaffen, 
umgenähter Stoffrand. 


Auflösungen aus Heft 10 


KREUZWORTRÄTSEL. Waagerecht: 1. 
Baer, 6. Avis, 9. Robespierre, 13. Kris, 14. 


Streu, 15. Irun, 16. Sekt, 17. Lias, 19. 
Ernte, 21. Tortur, 24. Rennes, 27. Moen, 
28. Ale, 30. Leim, 32. Keramik, 34. 


Romme, 36. Mus, 37. Erato, 41. Garn, 43 
Birke, 44. Veto, 46. Ida, 47. Lei, 48. Volt, 
49. Duell, 50. Eger, 51. Oka, 52. Uhr, 53. 
Teer, 54. Niger, 55. Aida. - Senkrecht: 1. 
Baku, 2. Eris, 3. Rosette, 4. Ast, 5. Lie, 6. 


Ariadne, 7. Vers, 8. Senf, 10. Ester, 11. 
Prenzlauer Berg, 12. Euler, 18. Rom, 20. 
Lem, 22. Romm, 23. Unke, 25. Elke, 26. 
Eins, 28. Arm, 29. Ems, 31: Prag, 33. 
Toto, 35. Monitor, 38. Riviera, 39. Aba- 
dan, 40. Tellur, 42. Anode, 45. Trend. 

WABENRÄT I. Akazie, 2. Hammer, 


3. Ampere, 4. Kapsel, 5. Akelei, 6. 
7. Kaefer, 8. Demmin, 9. Ernani, 10. 
Spleen, I1. Liebig, 12. Blende. — Kam- 
merspiele. 

Wörter in Kreisen (von S. 55): 1. Wilde, 2. 
Liebe, 3. Brahe, 4. Hanse, 5. Seide, 6. Na- 
dir, 7. Panke, 8. Pelle, 9. Leere, 10. Trema, 
11. Kreta, 12. Reede. — Werner Klemke. 


Arnulf Wenning 


geb.:1957 ; 

künstlerische Entwicklung: 

Mit 17 lernte er autodidaktisch Querflöte und sang im Studiochor 
Magdeburg. Er nahm klassischen Gesangsunterricht an der Bezirks- 
musikschule. Von 1978-1980 spielte und sang er in der Gruppe »Gata- 
Iula«; von 1979-1983 studierte er an der Hochschule für Musik in Wei- 
mar Gesang. Von 1980-1984 war er Mitglied der Magdeburger Gruppe 
»Reggae Play«; seit Oktober ’85 tritt er als Solist auf. 

Repertoire: Popmusik, die Arnold Fritzsch für ihn schreibt und betex- 
tet; Übernahmen internationaler Titel. 

Songs: »Eisdame«, »Rot, so rot«, »Mädchen, du weißte, »Frau oder 
Mann« u.a. 

Hobbys: Schwimmen, Reiten, Skilaufen 

Festivalteilnahme: »Goldener Rathausmann '86« (1. Preis), 2. Platz 
beim ni-Nachwuchspreis ’86, Teilnahme am Festival »Intertalent« im 
Oktober '87 


Duett am 25. 11. ‘87, 15.05 Uhr 


GARY MOORE 


geb.: 1950, Irland - 
künstlerische Entwicklung: i 

Schon als 16jähriger stieg Gary in die Band seines Feundes Phil Lynott 
»Skid Row« ein, mit der er nach Lynotts Weggang zwei LP einspielte. 
1973 veröffentlichte Moore sein erstes Solo-Album »Grinding Stone«. 
In der Zweitauflage des »Colosseum«-Projektes entwickelte er sich zu 
einem der exzellentesten Rock-Gitarristen Europas. 1979 trafen sich 
Lynett und Moore wieder, diesmal bei »Thin Lizzy«. Nach einem Jahr 
verließ Moore die Band, um sich endgültig seiner Solo-Karriere zu 
widmen. Internationalen Erfolg brachte ihm 1985 »Out In The Fields« 
(wieder mit Lynott). Seine vorerst letzte LP erschien in diesem Jahr, 
u. a. mit dem Single-Erfolg »Friday On My Mind«. 

Platten: »Grinding Stone« ('73), »Black On The Streets« ('79), »Corri- 
dors Of Power« ('82), »Live At The Marquee« ('83), »Victims Of The Fu- 
ture« ('84), »Dirty Fingers« ('84), »We Want Moore« ('84), »Run For Co- 
ver« (85), »Wild Frontiers« (87). 

Duett am 17. u. 24. 11. '87, jeweils 18.30 Uhr (»Wild Fron- 
tiers«) Foto: Archiv 


Foto: Günter Guefiroy 


GRACE JONES 


geb.: 1950, Jamaica 

künstlerische Entwicklung: 

Als Grace Jones, die Tochter eines jamaicanischen Predigers, ihre 
Karriere als Sängerin startete, hatte sie bereits als Fotomodell einen 
internationalen Ruf. Ihr Aussehen und ihre souveräne Stimme sorgten 
für eine steile Karriere, die mit dem Disko-Hit wi Need A Man« begann. 
Dem folgte die Cover-Version des Edith-Piaf-Titels »La Vie En Rose«. 
Anfang der "80er Jahre wandte sie sich mehr reggae- und soulbeein- 
flußten Titeln zu, Sie produzierte u. a. mit Robbie Shakespeare und Siy 
Dunbar. Es folgten Hits am Fließband wie »Puli Up The Bumper«, „My 
Jamaican Guy« und »Private Life«. Ihre ’85er LP produzierte kein Ge- 
ringerer als Trevor Horn. ; 

Platten: »Portfolio« ('77), »Fame« ('78), »Warm Leatherette« ('80), 
»Night Clubbing« (81), »Living My Life« ('82), »Island Life« ('84), 
»Slave To The Rhythm« (’85), »Inside Story« (’86). 


Duett am 18. u. 26. 11. '87, jeweils 18.30 Uhr (»Inside Story«) 
Foto: ‚Archiv 


Gerhard Schöne 


.: 1952 in Coswig 
künstlerische Entwicklung: 
Aufgewachsen in einem musischen Elternhaus, lernte er bereits mit 
10 Jahren Mandoline und Geige. Während der Schulzeit entstanden 
die ersten Texte zu Schlagermelodien. Nach einer Ausbildung als Kor- 
pusgürtler spielte er in einer Laienspielgruppe, nahm dann ein Fern- 
studium an der Hochschule für Musik in Dresden auf; erste eigene Lie- 
derprogramme entstanden. 1977 Diplom bei den Chansontagen in 
Frankfurt (O.). Rundfunk- und Fernsehaufzeichnungen folgten und 
seine erste LP. Seit 1981 nahm er jährlich an den Festivals des politi- 
schen Liedes teil, seit '83 am Liedersommer der FDJ, stets mit großem 
Erfolg. 1987 bekam er den Kunstpreis der DDR. R 
Platten: LP (»Spar deinen Wein nicht auf für morgen«, »Kinderlande, 
»Menschenskind«, »Internationale Kinderlieder«), zwei Singles, auf 
mehreren Sammel-LP 
Songs: »Jule wäscht sich nie«, „Raxlifaxlie, »Kinderland«, »Oder 
fehlt da noch was?«, »Meine Freunde«, »Die Alte auf der Schaukei« 
uva £ 
Duett am 20. u. 27. 11.'87, jeweils 18.30 Uhr (Konzerttournes 
"87) Foto: Ulrich Burchert 
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„Mit Gitarristen hatten wir schön immer 'n.bißchen Pech, bereits der-3. Wechs@l*,‚sägt Michael, als 
ich ihh frage, ob's seit dem letzten ‚nl-Beitrag Besetzungsänderungen/gegeben hätte. 

Das scheint mittlerweile insünsrer Popmusikszene gang und gäbe’ zu sein. Aber grad Türieine junge 
Band, die die Mühen des Anfangs eben erst hinter sich gebracht hat und nun auf dem besten Wege zu 
Profilierung und Medienerfolg ist, bedeutet der Wechsel von Musikern auch immer einen Rückschlag: 
Wo sind sie also hin, die Gitarristen? Michael: „Zu einer anderen Band abgedriftet“. 

Vielleicht ein Ausweichen vor Problemen, die es in 
der Band gab? Aber die waren und sind natürlicher 
Art: Meinungsverschiedenheiten mit dem organi- 
satorischen Leiter, ein Autounfall und längerer 
Ausfall eines Technikers, der Streß im Bandalltag, 
wohl unumgänglich in einer Amateurband, wo je- 
der halt noch seinen Hauptberuf hat. Vielleicht 
auch manchmal das Verrennen in/eine idee... Wer 
weiß, kaum 20jährig, schon immer gleich den rich- 
tigen Weg? Schließlich stehen sie, kaum älter als 
ihre Fans, vor ähnlichen Problemen und Fragen wie 
diese. Davon handeln auch nach wie vor ihre Lie- 


‚gsven Jaschob 
„ (dn 


der — ob;sie nun „P 16°, „Manchmal nachts“, „Klas- 
senfahrt“ oder „Nur an dich gedacht“, „Schlarat- 
fenland“ und „Alles wegen dir“ (so die neueren Ti- 
tel) heißen. 

Eigentlich haben sie als Band schon eine ganze 
Menge Erfolg gehabt: gute Plazierungen in den 
Wertungssendungen von Rundfunk und Fernse- 
hen, Förderpreis des Zentralrats der FDJ, 3. Platz 
beim ni-Nachwuchspreis 86, eine Reihe von Fern- 
sehauftritten, zwei Titel auf Amiga-LP ... Viel ha- 
ben sie bisher auch aus der Zusammenarbeit mit 
„Stern Meißen“ profitiert. „‚Stern‘ unterstützt uns 
bei fast/allen Unternehmungen, sel es bei. technischen Fragen, Produktionen oder in der Probenar- 
beit.“ Ein gutes Beispiel, wie gestandene Berufsmusiker ihre Erfahrungen dem Nachwuchs weiterge.. 
ben. 

In ihren Konzerten wollen sie demnächst rund 90 Prozent eigene Titel bringen, „auch-bühnenmäßig 
haben wir uns Neues einfallen lassen“. Alle nehmen weiterhin Unterricht an der Musikschule oder pri- 
vat. Denn irgendwann wollen sie doch mal den Berufsausweis bekommen. „Wir brennen für unsre Mu- 
sik, sonst hätten wir längst aufgegeben“, sagen sie. Ingeborg Ditimann 


Fotos: Herbert Schulze 


Foto: Herbert Schulze 


